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1) Die Bücher sind zum Termin 


zurückzugeben oder es ist eine 
Verlängerung der Leihfrist zu bean- 
tragen, 


2) Jedes entliehene Buch ist während 
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der Leihzeit in einem Umschlage 
aufzubewahren und so auch der 
Bibliothek wieder zuzustellen. 


.Die Bücher sind in jeder Weise 
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zu schonen. Das Anstreichen, 
Uuterstreichen, Beschreiben und 
dgl. sind streng verboten. Zu- 
widerhandelnde können zum Er- 
satze des Buches verpflichtet werden. 
Auch werden ihnen in Zukunft 
andere Biicher nicht verabfolgt 
werden. 

Beschidigungen und Defekte sind 
spätestens am Tage nach Empfange 
der Biicher zur Auzeige zu bringen. 
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Vorſpiel des Krieges 


Wenn das Schiff eine Seele hat — wie Seeleute und 
Dichter glauben — und wenn ſie Einfluß hat auf die 
Dinge, die ihrer warten, ſo hat die Seele der Goeben 
das Schiff ſeit Jahr und Tag jenem Schickſal zugetrieben, 
das fie jetzt erfüllt. Es ijt, als konnte dies Schiff — 
eins der größten, ſtaͤrkſten und jüngften, die wir haben — 
es iſt, als konnte S. M. S. Goeben gar nicht erwarten, 
mit ſeinen eiſernen deutſchen Tuͤrmen ein Bollwerk der 
Tuͤrkei, mit ſeinem Geiſt ein Pfand der Waffenfreundſchaft 
zu werden zwiſchen den beiden Laͤndern, deren Flaggen 
ſie nacheinander trug. 

Es fehlte in ihrem Innern noch manches Stic, als 
fie im Herbſt 1912 aus ihrer erſten Fahrt ſogleich eine poz 
litiſche, ſogleich eine tuͤrkiſche und — wie es einem jungen, 
feurigen Weſen ziemt — ſogleich eine erſtaunliche Fahrt 
machte. Denn in acht Tagen war das Schiff von Wilhelms⸗ 
haven nach Konſtantinopelgeflogen, 21 Meilen die Stunde. 
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Das hatte ihm kein Schlachtſchiff vorgemacht, und wie 
dieſe erſte Rekordfahrt fuͤr ſeine Zukunft ſymboliſch war, 
ſo war es auch der Zweck, moͤglichſt ſchnell nach Konſtan⸗ 
tinopel zu kommen. 

Hier lernte das junge Schiff, kaum daß es recht ver— 
ſchnaufte, beinahe die ganze Kette ſeiner Rivalen kennen: 
Freunde von heute, die Feinde von morgen ſein ſollten. 
Aber Vorzeichen zeigten ſich nicht. Unter den Großmaͤch⸗ 
ten, die zum Schutze der Weltſtadt ihre Schiffe hierher 
entſandten, zogen ſich Deutſche und Englaͤnder am meiſten 
an und pflegten ihre traditionelle Freundſchaft zur See. 

Noch ſonderbarer erſcheint es uns heute, daß ſich da— 
mals die ungeſchuͤtzten Belgier von Konſtantinopel grade 
die Deutſchen ausſuchten, um ſich ihren Schutz zu erbitten. 
Gern ſchickte die Goeben einige Offiziere in die belgiſche 
Geſandtſchaft, und noch heute ſind ſie voll Lobes uͤber 
die Artigkeit jener belgiſchen Damen und Herren, die 
ſie mit Ordensſternen verließen, als die Kriſis vor⸗ 
uͤber war. a 

Den Türken ſelber wurde das große Schiff vertraut. 
Als es zwei Jahre fpater, im Mai 1914, zu kurzem Beſuche 
wiederkam, konnten die Deutſchen zum erſten Male den 
Tuͤrken Hilfe leiſten. Die große Taſchkiſchlakaſerne brannte 
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nieder, und als 300 Mann von der Goeben zum Loͤſchen 
eilten, war noch kein Waſſer da. Dieſe Brände, die im 
hoͤlzernen Konſtantinopel aſiatiſche Dimenſionen anzu⸗ 
nehmen pflegen, vernichten oft Hunderte von Haͤuſern 
in einer Nacht, und niemand weiß, was damals ohne die 
Tatkraft der deutſchen Seeleute noch geſchehen waͤre. In 
dieſem tuͤrkiſchen Feuer kamen ein deutſcher Unteroffizier 
und zwei Matroſen um. Es waren die erſten Opfer einer 
Hilfsbereitſchaft, die noch im gleichen Jahre Hunderte 
fordern ſollte. 

Auf dieſer Fruͤhlingsreiſe hatte die Goeben Gelegen— 
heit, durch ihr bloßes, ihr ſtolzes Erſcheinen in mehreren Lanz 
dern politiſch zu wirken, und ſicher hat kein Schiff, und haben 
nur wenige Diplomaten unmittelbar vor dem Kriege ſo 
lebhaften Verkehr gehabt mit Freunden, mit Feinden und 
mit zweifelhaften Zeitgenoſſen. Im Januar 1914 fuhr 
Vizeadmiral SouchonalscChefder Mittelmeer-Diviſion 
mit feinem Stabe von Neapel nach Rom, und man ver: 
ſtandigte ſich dort'mit dem italieniſchen Admi— 
ralſtabe zu gemeinſamer Seekriegfuͤhrung im 
Mittelmeer: ſo feſt hielt man noch ein halbes Jahr vor 
dem Kriege den Dreibund! Damals fuhr eine Abords 
nung Goeben⸗Offiziere mit nach Rom, war bei Hofe, 


und die Offiziere hefteten neben den Belgier bald den 
Italiener an ein Ordensband, das raſcher verſchwinden 
ſollte, als jemand ahnte. 

Noch heute geht uͤbrigens, wenn der Admiral Gaͤſte 
bei ſich ſieht, ein Gaſtbuch herum, in dem auf einer Seite 
zwei Namen dicht untereinander ſtehen: Wilhelm J. R. 
und darunter Vittorio Emanuele, geſchrieben zu Venedig 
im April 1914. 

Bald darauf machte die Goeben einen dritten 
politiſchen Beſuch. Sie fuhr nach Dedeagatſch. Zum 
erſten Male erſchien ein großes Kriegsſchiff als Gaſt 
in dem kleinen bulgariſchen Hafen, und wer die 
Suggeſtionskraft eines Panzerkreuzers auf ſolche Voͤl⸗ 
ker kennt, die keinen haben, muß einen Teil unſerer 
Popularität in Bulgarien dem Beſuch der Goeben 
zuſchreiben. Von Bulgarien ging es nach Syrien hin⸗ 
uͤber, und alle Mann an Bord begannen nun die Tage 
zu zählen, denn zum Herbſt ſollte das Schiff zu gruͤnd⸗ 
licher Reparatur nach Hauſe fahren. Die „Moltke“ 
ſollte es abloͤſen. 

28. Juni. Das Schiff liegt im Hafen von Haiffa, in 
dieſer Sommerruhe, die uns alle zum letzten Male ums 
gab. Ploͤtzlich kommt ein Funkſpruch durch die Luft: Er⸗ 
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mordung des Erzherzogs durch die Serben! Der Admiral 
denkt: Komplikation unvermeidlich. Wird es die große 
ſein? Gibt es Krieg? Reparaturen habe ich noͤtig. Mit 
„Breslau“ bin ich allein im Mittelmeer, in dieſem ver⸗ 
dammten Binnenſee ohne Ausgang! Auf alle Faͤlle: 
Schnelle Arbeit in naher Werft! Pola! 

Mit verminderter Geſchwindigkeit, ſo wie ſie das Schiff 
noch leiſten kann, kommt es Anfangs Juli in Pola an. Be⸗ 
ſprechung mit dem oͤſterreichiſchen Admiral Hauß: Wird 
es ernſt, ſo bleibt der Treffpunkt Meſſina. Aber wo die 
Keſſelrohre wechſeln, ohne Aufſehen? Die Zeit iſt ner⸗ 
voͤs, alle Augen ſehen doppelt ſcharf und weit, Pola liegt 
ihnen offen. Das Schiff iſt krank. Niemand darf wiſſen, 
daß es geſundet, ſonſt richten ſich die Gegner danach ein. 
Es muß geheilt werden, raſch, ohne Laͤrm, im geheimen. 
So nimmt es alles an Bord, was es braucht, und geht in 
einer Bucht nicht weit von Trieſt, nahe bei dem ſtillen 
Badeorte Tirano, vor Anker. 

Jetzt geht die Arbeit an, als laͤge es in der Werft: ſo 
haͤmmert's auf dem Oberdeck, eine Keſſelſchmiede neben 
der andern. Neue Rohre werden zugerichtet. Einer 
Kruppſchen Werkſtatt gleicht das Deck. Die Spannung 
laͤßt nach fuͤr Tage. Warum — fragt mancher — in dieſer 
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oͤden Bucht mit Schwierigkeiten ein Schiff reparieren, 
da wir doch ruhig nach Wilhelmshaven dampfen koͤnnten! 
Aber der Admiral denkt: Die Welt zittert, vielleicht bricht 
fie los. Auf alle Fälle! — Indeſſen ſteigt das Ungewitter, 
ballt fic), dampft, und als das Schiff nach Trieſt zuruͤck— 
kehrt, geheilt, verjüngt, durchbrauſt die Kunde den Hafen: 
Krieg Oſterreichs gegen Serbien! In den Lokalen ſtuͤr⸗ 
men oͤſterreichiſche und deutſche Matroſen aufeinander zu, 
Begruͤßung, Hurras, junge Rekruten, alte Landſturm⸗ 
leute, „Deutſchland, Deutſchland“, „Prinz Eugen”. Und 
doch iſt Deutſchland nicht im Kriege, der Admiral hat noch 
kein einziges Telegramm erhalten, viel weniger einen 
Befehl. 

Zum zweitenmal muß er allein entſcheiden. Er denkt: 
In Trieſt bleiben, das heißt in einem Staat, der ſich im 
Krieg mit einem anderen befindet? Hier bleiben, wo wir 
zur Untaͤtigkeit verurteilt, oder von wo aus wir bald in 
der Straße von Otranto ein Opfer der franzoͤſiſchen 
Flotte werden koͤnnten? Der Krieg muß kommen, mor- 
gen iſt er vielleicht ſchon da. Frankreich wird marſchieren. 
Nach Rimini! — Aber unſichtiges Wetter hindert die 
Landung. Alſo kurzerhand nach dem laͤngſt verabrede⸗ 
ten Punkte: nach Meſſina! 


S. M. S. Goeben 
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S. M. S. Breslau 
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P Lautlos ſticht das ungeheure Schiff in See, es fährt 
in den Krieg, der noch nicht erklaͤrt iſt. Oft hatten ſich's 
& die jungen Offiziere ausgemalt, wie fie unter Blumen, 


Rufen und Winken aus Wilhelmshaven fahren würden 
— einſt! Nun aber ging es klanglos in die Nacht. 

Da, mitten in dieſer Nacht der Überfahrt nach Brindiſi, 

ruft der Admiralſtab von Norddeich aus durch die Luft 

ſeine Kinder an: „Deutſche Schiffe ſollen nicht anlaufen 

franzoͤſiſche und engliſche Haͤfen!“ Die Goeben, eine 

Art Relais, gibt die Depeſche weiter. Bei 38 Grad ar— 

beiten in der „Funkenbude“ Offiziere und Mannſchaft, 

> von 4 zu 4 Stunden abgelöft, in diefer Nacht, in den 

naͤchſten zehn Nächten, ohne Pauſe; denn nachts hat der 

Funkſpruch die groͤßte Reichweite, doppelt ſo weit als 

bei Sonnenſtrahlen. Viele Dampfer warnt die Goeben, 

indem ſie die Warnung weiter funkt. So warnt ſie 

den „Corcowado“ im Schwarzen Meer, einen andern 

bei den Azoren, der ſich raſch in einen ſpaniſchen Hafen 

rettet. (Noch heute ſenden Familien der ſo Geretteten 

immer wieder Liebesgaben an die Funkentelegraphiſten 


1 der Goeben.) 
Aber die Goeben ſelbſt iſt allein im a dl. . 
tuft fic das einzige deutſche Schiff herbei — die Bre de 
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S. M. S. Breslau, der ſchoͤne ſchlanke Kreuzer mit 
den vier Schornſteinen, bekam vom Kriege Witterung, 
lange vor ſeinem Beginn, und in den letzten Wochen vor 
dem Ausbruch ſtand unter den deutſchen Schiffen allein 
die Breslau am Ufer eines Krieges, in Hoͤrweite. 

Schon 1913, zwei Jahre nach dem Stapellauf, war ſie 
an der albaniſchen Kuͤſte, ihr Kommandant war Gou— 
verneur von Skutari geweſen, als ein Landungskorps 
von ſaͤmtlichen Großmaͤchten Albanien beſchuͤtzte. Nun 
aber, im Sommer 1914 lag das Schiff ſechs Wochen vor 
Durazzo, und neben ihm ankerten die Schiffe Oſterreichs, 
Italiens, Englands, Rußlands. Sechs Maͤchte ſchuͤtzten 
gemeinſam einen deutſchen Fuͤrſtenſohn — und fie lagen 
zuſammen bis zum 30. Juli! 

Und doch war ſchon an jenem 28. Juni mitten in ein 
Feſt der Adjutant des oͤſterreichiſchen Admirals an Bord 
der Breslau geeilt, hatte ihm eine Nachricht zugefluͤſtert 
— der Admiral wird bleich, ſteht auf, das Feſt bricht ab: 
der Erzherzog iſt ermordet. Unverſchleiert trat der Genius 
des Todes in den Feſtſaal, aber hinter ihm ſtand der 
Genius des Krieges, mit noch verhuͤlltem Antlitz. 

An dieſer Kuͤſte war es ſchon lange enthuͤllt. Hier 
drang in den letzten ſechs Friedenswochen Europas, als 


Vorſpiel des Krieges, der tägliche Geſchuͤtzdonner vom 
Lande heruͤber und uͤbte das Ohr der Mannſchaft fuͤr 
den Krieg. Wer Urlaub hatte, beſuchte die Schuͤtzengraͤben 
des Fuͤrſten von Albanien; einmal wurde ſogar das Lan⸗ 
dungskorps ausgeſchifft, um gegen die Rebellen einzu⸗ 
greifen, kam aber bald zuruͤck. Das war noch am 18. Juli, 
in voller Freundſchaft mit allen Feinden vom 1. Auguſt. 

Mit den Ruſſen hatte die Breslau keinen Verkehr, 
es blieb bei den offiziellen Beſuchen, auch Italiener und 
Franzoſen waren nur einmal an Bord zu Gaſt; die Eng: 
laͤnder oft. „Mit dieſen Franzoſen kann man nicht ver⸗ 
kehren,“ ſagten die engliſchen Offiziere, „they are too 
dirty!“ 

Da man nur felten an Land war, war man auf den 
Verkehr von Schiff zu Schiffe faft angewieſen. Ein eng: 
liſcher Offizier hielt vor den deutſchen Kameraden Vor⸗ 
traͤge uͤber die Fahrten, die ihn mit Shakleton in die 
Nähe des Suͤdpols geführt hatten. Die Mannſchaft ſpielte 
miteinander Waſſerpolo. Sie tauſchten die Muͤtzenbaͤnder. 
Noch nach der Serbiſchen Note, noch am 26. Juli 
haben deutſche und engliſche Soldaten vor Du— 
razzo miteinander Polo geſpielt. Weltabgeſchieden, wie 


ſie da lagen, beſchraͤnkte ſich ihr politiſches Intereſſe auf 
2* 


den täglichen Anblid des Heinen Albanien. Tagebticher 
von Matrofen enthalten bis zum 31. Juli immer nur 
Berichte über die Angriffe der Rebellen. 

Ploͤtzlich, am 27., ging „Terec“, der Ruſſe, in See mit der 
Begruͤndung, er wollte „Schießuͤbungen machen“ und dann 
bald zuruͤckkehren. Am 29. folgte ihm „Edgar Quénet”, 
das franzoͤſiſche Flaggſchiff. Vor Durazzo wurde es leerer. 
Am 30. fuhren auch die Freunde weg, die Engländer. 
„Defence“ und „Racoon“, ihre beiden Zerſtoͤrer brachten 
beim Auslaufen drei Hurras der Breslau, die fie herz⸗ 
lich erwiderte. Das engliſche Linienſchiff Glouceſter 
meldete am ſelben 30. Juli abends zur Breslau hinuͤber: 
„Morgen wird ein engliſcher Matroſe beerdigt, bitte Flagge 
halbſtock ſetzen.“ Fuͤr den naͤchſten Abend waren die 
engliſchen Offiziere an Bord der Breslau geladen! 
Offenbar wußte auf beiden Seiten nur der Stab, was im 
Werden war. Am Morgen war das Schiff verſchwunden. 
Vier Tage ſpaͤter jagte dieſelbe Defence dieſelbe Bres⸗ 
lau durchs Mittelmeer. Dann erſchien fie vor den Dar— 
danellen, ſchließlich ſoll fie an den Falklandsinſeln haz 
variert ſein. Glouceſter ſchoß eine Woche nach dem 
letzten Beiſammenſein mit der Breslau auf dieſelbe 


Breslau im Agaͤiſchen Meere ſeine Granaten, wobei 


HOT a 


fich die Schiffe verwundeten. Milne aber, der Admiral, 
ftand wenige Wochen fpäter vor dem Kriegsgericht in 
London, weil er Breslau und Goeben hatte entwiſchen 
laſſen. 

Am gleichen Morgen, als die Englaͤnder verſchwunden 
waren, brachte ihnen der Funkſpruch des Admirals, der die 
Breslau dringend nach Brindiſi befahl, einige Auf— 
klaͤrungen. Breslau geht Anker auf und jagt mit 28 Mei⸗ 
len nach Brindiſi. Waͤhrend dieſer Überfahrt bringt ein 
neuer Funkſpruch beinahe Gewißheit: „Politiſche Span— 
nung ausgebrochen zwiſchen Dreibund und Frankreich, 
Rußland, Großbritannien.“ In dieſer Stimmung, zwi⸗ 
ſchen Himmel, Erde und Meer, ungewiß was geſchehen 
ſoll, muß das Schiff nochmals umdrehen, um in Durazzo 
die Geſandtſchaftswache abzuholen, die ſonſt ſchutzlos 
bliebe. Das Wetter war ſchlecht, und waͤhrend dieſer 
ſchlechten Überfahrt mußte Munition ſcharf gemacht wer⸗ 
den. Endlich, am 1. Auguſt 1 Uhr mittags trifft Bres— 
lau mit Goeben auf See vor Brindiſi zuſammen. 

Ein freundlicher Zufall vereinigte mit ihnen ein drittes 
Schiff: General, eins der groͤßten und ſchoͤnſten der 
D.⸗O.⸗A.⸗Linie, war unterwegs nach Oſtafrika zum Jus 
bilaͤum der Kolonie und der Schutztruppe. Zur Einwei⸗ 


— — 


hung der Tanganjikabahn, zur erſten Ausſtellung in Dar— 
esſalam fuhr es nach Suͤden. Aber ſeine reiche Ladung, 
namentlich die eß- und trinkbare, ſollte einem Zwecke 
dienen und an einem Orte geloͤſcht werden, von denen 
niemand etwas ahnte, als ſie in Hamburg im Bauch des 
Schiffes verſchwand. Die Paſſagiere — alte Schutztruppen⸗ 
offiziere, ein Admiral, neun Abgeordnete des Reichstages 
waren dabei — blieben alle noch in Marſeille am Abend 
der Serbiſchen Note guter Laune, und niemand, auch 
unter den Marſeillern, die man am Lande ſprach, dachte 
an Krieg; kein deutſcher Politiker kam auf die Idee aus: 
zuſteigen. Ja, noch drei Tage ſpaͤter, am Abend des 29., 
als in Neapel die Nachrichten unruhiger klangen, dachte 
niemand daran, ein Schiff zu verlaſſen, das doch in einer 
Stunde vom letzten Hafen Europas abſtoßen ſollte. 

Am 31., etwa in der Höhe von Kreta, bekam General 
Verbindung mit Goeben. Um elf Uhr abends funkte 
ihm Goeben: „Keinen Hafen anlaufen von Franke 
reich, England, Rußland.“ Um des Nachts eine Panik 
zu verhuͤten, meldet der Kapitän Fiedler nur wenigen 
Herren, was er weiß und daß er umzukehren be— 
ſchloſſen hat. Waͤhrend alle ſchlafen, macht er kehrt. 
Nur ein paar Schwaͤrmer, die die helle Sommernacht 
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auf den Siegeftúblen des Promenadendeds verbrachten, 
bemerkten, mitten in romantiſcher Betrachtung des Bolle 
mondes, plóglid mit Schrecken, wie Mond und Sterne, 
die ſchoͤnen Ruhepole der Seefahrt, mit einem Male ſich 
zu drehen begannen. Die meiſten europamuͤden Paſſa⸗ 
giere, die während der Nacht der afrikaniſchen Küfte zuzu⸗ 
treiben glaubten, erfahren erſt am Morgen des 1. Auguſt 
durch einen Anſchlag, daß ſie ſeit Mitternacht mit noͤrd⸗ 
lichem Kurſe Europa wieder zuſteuern. Und ſchon am 
Mittag kommt Befehl vom Admiral der Mittelmeer⸗ 
Diviſion: „Ich habe Sie requiriert. Fahren Sie nach 
& Meſſina.“ 
Am 2. laufen in kurzen Abſtaͤnden im Hafen von 
Meſſina die deutſchen Schiffe ein: Breslau, General, 
Goeben. 


2. 
Der erſte Schuß 


Kurz vor Meſſina hielten die Kommandanten von 
Goeben und Breslau — Kapitaͤn z. S. Ackermann und 
Fregatten-Kapitaͤn Kettner — kurze Anſprachen an die 
Mannſchaft: „Drohende Kriegsgefahr“ war durch Funk— 
ſpruch bekannt geworden. Sogleich oͤffneten ſich große 
Kiſten, die ſeit Indienſtſtellung verſchloſſen an Bord 
geſtanden hatten. Jeder Seemann erhielt ſeine Num⸗ 
mer, die er am Arm zu tragen hat, damit man den 
Toten noch erkenne, wenn ſein Geſicht entſtellt iſt. 
Mit dieſer kalten Zeremonie, groß und furchtbar, dringt 
der Schatten des noch nicht ausgebrochenen Krieges an 
Bord der beiden Schiffe, die ihn vor allen andern kennen 
lernen ſollten. Aber waͤhrend noch die Seeleute dieſe 
ernſten Zeichen in Haͤnden drehen, wirft ihnen vom 
Lande der Krieg fein heiteres Zeichen zu: Muſik emp. 
faͤngt die Schiffe, deutſche Muſik vom Bord des Ge— 
neral, Die Wacht am Rhein vor Meſſina. Waͤhrend 
die Muſik Hoffnungen weckt und die Laune hebt, trifft 
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ein neuer Schlag die Deutſchen: Breslau, vorher ein— 
gelaufen, funkt dem Flaggſchiff: „Italieniſche Regierung 
verbietet jegliche Kohlen- und Proviantlieferung in ganz 
Italien.“ 

Kohle, die Nahrung des Schiffes, Kohle, fuͤr die 
laͤngſt ein Abkommen getroffen war, um ſie in dieſem 
Fall an dieſer Stelle vorzufinden — Kohle wird vom 
Bundesgenoſſen verweigert! Schon unterwegs war 
alles klargemacht zum Kohlen. Die Bunker gaͤhnen. 
Aber Kohle wird nicht verkauft. Wir ſind „ſtreng 
neutral“. Manche Fauſt an Bord ballt ſich gegen 
dieſes Land, zwiſchen deſſen ſchimmernden Kuͤſten die 
deutſchen Schiffe machtlos gemacht werden ſollen. 

Der Admiral handelt. Er drahtet nach Rom: Wir 
fordern Kohle. Zugleich heißt er den „General“ und 
was von deutſchen Frachtſchiffen in Meſſina liegt, läng- 
ſeit kommen und alle Kohle hergeben, die deutſch iſt 
und darum verfuͤgbar. Schließlich erhaͤlt nach vielem 
Hin und Wider die Firma Stinnes Erlaubnis von Rom, 
Kohle abzugeben. Von ſieben Uhr bis elf Uhr nachts 
wird nun auch die italieniſche Kohle eingenommen. 

An dieſem gluͤhenden Nachmittag und Abend wirbelt 
der Krieg ſein erſtes, gefahrlos tolles Weſen. Das Chaos 
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wirft er von Bord zu Bord. Während Goeben, 
Breslau und General von Kohle ſich ſchwaͤrzen und 
mit dunkelm Staub die feuchtheißen Geſichter fich be- 
decken, waͤhrend jede Hand anfaßt, Offizier und Mann 
ohne Unterſchied an den Bunkern ſtehen, kommen 
Menſchen und gehen andere, jeder zu andern Zielen, 
jeder zum ſelben gemeinſamen Zweck. 

So raſch ſie koͤnnen, ſtreben alle Paſſagiere von Bord 
des General an Land. 250 Menſchen ſteigen aus 
der 1. und 2. Klaſſe und finden in der noch immer 
wuͤſten Stadt ein einziges Hotel. Damen, die eben ihre 
Lurusfabine verlaſſen haben, kampieren in der naͤchſten 
Nacht auf den Baͤnken im Park. Das Fahrboot nach 
Reggio iſt uͤbervoll. Vielen fehlt Geld, denn ihre ſchoͤ⸗ 
nen Kreditbriefe gelten nur fuͤr Oſtafrika. Alles laͤuft, 
flucht, ſucht durcheinander. Abgeordnete denken nur 
noch an den Reichstag, in dem ſie morgen nicht ſitzen, 
junge Leute an ihre Regimenter, die morgen ohne ſie 
die Heimat verlaſſen werden. Der Konſul braucht ſein 
verfuͤgbares Geld fiir die Wehrpflichtigen, die nach Hauſe 
wollen. Schließlich leiht die Goeben Geld aus, die Goe⸗ 
ben, die nicht einmal weiß, wo ſie morgen ſein wird! 


Zwiſchen weißgekleideten Damen, die keine Traͤger fin⸗ 
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den und ihr Gepäd hinter ſich her zerren, zwiſchen 
vornehmen Herren, die bar Geld zur Ruͤckreiſe ſuchen, 
zwiſchen ſchwarzen Maͤnnern, die aus dem Bauch des 
„General“ Kohle ans Licht und auf die Kriegsſchiffe 
ſchleppen, ſperrt den Weg eine lange Reihe von jungen 
Leuten, die ſich beim Erſten Offizier zur Muſterung 
melden: 45 Mann und ſaͤmtliche Offiziere bis auf Kapitaͤn 
und Erſten Offizier, verlaſſen das Handelsſchiff und 
ſtellen ſich druͤben dem eiſernen Bruder. Kellner, die 
noch vor wenigen Stunden im ſchneeweißen Bar— 
Jackett geeiſte Getraͤnke an hingeſtreckte Herren fervier- 
ten, ſchleppen als Kohlentrimmer gemeinſam mit den— 
ſelben Herren Kohlenkoͤrbe an die unerſaͤttlichen Bunker. 
Nur wenige muͤſſen das Schiff, das ſo viele aufnimmt, 
verlaſſen, ergrimmt, daß ſie nicht mitfahren duͤrfen: zwei 
Kriegsgerichtsraͤte muͤſſen als Reſerve von Bord; an Land 
find fie nötig, nicht hier, wo von nun an der Admiral Recht 
ſprechen wird. 

Waͤhrend das Handelsſchiff immer mehr Menſchen 
von Bord gibt, die die Kriegsſchiffe brauchen, geben 
die Kriegsſchiffe immer mehr Sachen von Bord, die 
ſie nicht brauchen, und packen ſie dem Handelsſchiff auf. 
„Klar Schiff!“ — und Boote, Bootsklampen, alles, 
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was das Drehen der Geſchuͤtzrohre ftórt, wird an Bord 
des General geladen. „Kammern räumen!” — und 
in ihrem Eifer werfen die Burſchen manche kleine 
Photographie, die ihrem Beſitzer unerſetzlich iſt, uͤber 
Bord. 

Zugleich draͤngt ſich die Schar der Schiffs- und Unter⸗ 
offiziere, die auf den deutſchen Dampfern rings im 
Hafen ſind, an Bord des Flaggſchiffs und will ge— 
muſtert, will eingeſtellt werden. Die juͤngſten Schiffs⸗ 
jungen wollen mit, ein Vierzehnjaͤhriger draͤngt ſich 
auf die Breslau und ertrotzt am Ende, daß man ihn 
aufnimmt. Denn man braucht viel, der Kriegszuſchlag 
iſt groß. 

In Kaſematten, wo 6 Geſchuͤtze ſtehen, ſtellt man im 

Kriege drei Mann auf ſtatt einen, und waͤhrend der erſten 
Tage des Auguſt ſtieg die Beſatzung der Goeben von 
1150 auf 1400, die der Breslau von 350 auf gegen 
400 Mann. Und doch fand jeder einen Platz, jeder 
fand Eſſen. 

Ploͤtzlich, obwohl die Bunker erſt zur guten Haͤlfte voll 
waren und die Goeben nur 2000 Tonnen geladen hatte, 
— plößlich kam der Befehl: „Nicht weiter kohlen. Ein 
Uhr nachts ſeeklar ſein.“ 
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Denn während diefe tauſende Männer und Frauen, 
Soldaten, Offiziere, Reiſende, Seeleute in aufgeregten, 
enthuſiaſtiſchen Gruppen durcheinander liefen, waͤhrend 
die Kriegsſchiffe Proviant und Kohle an Bord nahmen, 
zugleich Geraͤte, Boote und hunderterlei von Bord gaben, 
zwiſchen Staub, Hitze, Muſik, Verhandlungen, ſaß der 
Admiral vor ſeinen Karten und dachte fuͤr die Hun— 
derte — ja, er dachte Entſcheidungen, deren Bedeu⸗ 
tung in dieſem Augenblicke niemand im ganzen Um— 
fang abſchaͤtzen konnte, er ſelbſt nicht. 

Er dachte: Noch iſt kein andrer Krieg erklaͤrt als mit 
Rußland, und das iſt hier im Mittelmeer nicht zu faſſen. 
Aber morgen, aber vielleicht in dieſer Stunde muͤſſen wir 
den Krieg mit Frankreich haben. Morgen muͤſſen Frank— 
reichs Schiffe im Mittelmeer meine Feinde ſein, mich 
fuchen. Übermorgen — vielleicht — Englands, — und 
wer will wiſſen, was dies ablehnende Italien tut. Ich 
habe zwei Schiffe. Sie haben Flotten. Ich bin allein 
im Mittelmeer als Deutſcher. Sie werden mich jagen, 
wohl von Malta her. Vielleicht erliege ich der Über⸗ 
macht. Wie, wenn ich ihnen zuvorkaͤme? Wenn ich 
dem Feind den alten deutſchen Offenſivgeiſt vor die 
Stirne ruͤckte? Ich will den erſten deutſchen Schuß 
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zur See abſchießen! Nach der naͤchſten Küfte Frank⸗ 
reichs, nach Algier, brauche ich dreißig Stunden. Dort 
koͤnnte ich dem 19. Korps den Aufmarſch erſchweren. 
Laufe ich heute nacht aus, laſſe ich morgen der Geez 
ſchichte Zeit ſich zu entſchließen, ſo kann ich uͤber⸗ 
morgen ſchießen! 

Ohne Anweiſungen, nur vertrauend auf den Genius 
der Stunde, auf ſeinen Inſtinkt und auf Gott: ſo gibt 
der Admiral Befehl, nachts loszufahren und denkt dabei 
für ſich allein als Ziel ein Land, — mit dem der Krieg 
für morgen fällig iſt. General erhält Befehl: „Moͤg⸗ 
lichſt viel kohlen, in Meſſina bleiben, jederzeit klar ſein, 
um in See zu gehen.“ In der erſten Stunde des 3. Au⸗ 
guſt, nachts ein Uhr, gehen Breslau und Goeben in 
See. Nur der Stab weiß, wohin. 

Sie fahren, es wird ein klarer Tag, aber von nirgends 
kommt Befehl oder Nachricht. Sie fahren, es wird ein 
rotgluͤhender Abend, aber das kleine Wort, das in der 
Luft liegt, kommt noch immer nicht durch die Luft ge⸗ 
flogen. Wo bleibt es? Der Admiral, als ſpaͤhte er 
danach aus, ſteht auf der Bruͤcke. Es iſt faſt ſechs Uhr 
abends — da ſpringt der Offizier die Treppe herauf 
zur Bruͤcke und uͤbergibt den dechiffrierten Funkſpruch: 
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„Frankreich hat Krieg erklart.“ Der Admiral atmet 
auf. Alle Erwaͤgungen ſtimmen. Es iſt, als haͤtten die 
Reiche, als haͤtte die Luft genau zu der Zeit, die ihnen ein 
Admiral auf hoher See vorbeſtimmte, nach ſeinem 
Willen reagiert: ſo ganz ſtimmt alles! 

Eben haben ſich die Offiziere zu Tiſch geſetzt. Der 
Funkenoffizier tritt in die Meſſe: „Krieg mit Frank— 
reich!“ Ein Jubel geht durch den kleinen Raum, dringt 
durch die Tuͤren, ſpringt auf Deck, rollt uͤber das Schiff, 
bis in die letzte Kammer. Sogleich wird es der Bres⸗ 
lau hinuͤbergewinkt. Zweitauſend deutſche Soldaten 
atmen auf: An den Erzfeind! 

Der Krieg mit Frankreich wird „ausgepfiffen“. 
Da brechen die Reſervelieder ab, die der vor der Ent: 
laſſung ſtehende Jahrgang noch eben ſang. Jetzt ſingt 
und ſpielt Muſik und Mannſchaft „Deutſchland, Deutſch— 
land“ und „Die Wacht am Rhein“. Jetzt darf auch die 
Mannſchaft wiſſen, was morgen bevorſteht. Alle Mann 
wandern achtern und bauen ſich am Admiralsdeck auf. 
Ihr Admiral tritt heraus. Ein alter Deckoffizier, Stuͤck⸗ 
meiſter, tritt vor und gibt ihm Zeugnis von der Begeiſte⸗ 
rung und von dem Vertrauen. Souchon ſteht vor ihnen 
und hoͤrt ihnen zu — ganz in Weiß ſteht der gedrungene 
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Mann, er hebt den Roͤmerkopf und ſchiebt das ſtarke 
Kinn vor. Dieſer Kopf hat ein Auge, ſcharf, gut und 
ernſt, Kinn und Naſe ſind wie gemeißelt: ſo ſtellt er 
ſich als Fuͤhrer und Denker, als Soldat und Diplomat 
dar. Klug, mutig und voll Gottvertrauen. 

Er dankt und ſagt der Mannſchaft ein paar Worte, 
die ſie noch heut zitieren, wenn ſie von ihrem Admiral 
ſprechen: „Morgen wollen wir fie treffen, die Not: 
hofen! Mag uns der Teufel holen — aber die Goeben 
kriegen ſie nicht!“ Da brauſen die Hurras uͤber das 
Meer, und fuͤr den Streich, den er vorhat, nennen ſie 
ihn gleich den Zieten⸗aus⸗dem⸗Buſch. 

Unten, im Bauch des Schiffes, hoͤren die Heizer die 
Luft erdroͤhnen — es wird doch nicht geſchoſſen? Aus 
den gluͤhenden Bunkern klettern ſie hervor, in ihrem ge— 
ſchwaͤrzten Kohlenanzug, wie ſie das Rufen und Singen 
traf, und eh einer ſich verſieht, haben ſie ihn hochge— 
hoben, den Admiral, auf ihre Schultern, und rufen ihm 
ihre Hurras zu, mitten im abendlichen Mittelmeer. 
Auf dem weißen Rock des Admirals, vorn und hinten, 
druͤcken ſich die ſchwarzen Finger ab. Der Traͤger war 
ſo ſtolz darauf, daß er den Rock zwei Tage lang nicht 
auszog. 


Klar zum Gefecht 


Goeben in hoͤchſter Fahrt 
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Lau ift die Sommernacht, unter den Sternen liegen 
und ſitzen Offiziere und Leute an Deck, blicken empor, 
reden und ſchweigen, denken, wuͤnſchen, beten um Sieg. 
Jetzt, da er ficher fein kann, um neun Uhr abends, detachiert 
der Admiral von der Suͤdſpitze Sardiniens aus die 
Breslau: Kurs nach Böne. Dort, an der algeriſchen 
Kuͤſte, ſoll ſie bei Morgengrauen ſchießen, und ſogleich 
aufſchließen. Er ſelbſt will dasſelbe in Philippeville tun. 
„Alles in Ordnung?“ fragt der Admiral. — „Alles in 
Ordnung!“ 

Niemand ſchlaͤft. Souchon arbeitet mit feinem ausge: 
zeichneten Stabschef, Kapitaͤn Buſſe. Überraſchungen 
ſind immer moͤglich. Erſt bei Tagesanbruch werden wir 
die Kuͤſte ſehen, dann wird der erſte Schuß fallen, und 
dann —? Gibraltar oder Adria! Es iſt Mitternacht. 
Ein paar Minuten fehlen zu zwölf. 

Da kommt, aufs hoͤchſte unerwartet, der erſtaun— 
liche Befehl durch die Luft geflogen: „Von groͤßter 
Wichtigkeit, daß Breslau und Goeben ſchleunigſt 
nach Konftantinopel fahren.“ 

Der Admiral ſteht auf der Bruͤcke, er denkt in die 
Nacht hinein: Seit fuͤnf Tagen erwarte ich einen Be⸗ 


fehl. Jetzt kommt er und weiſt mich nach Often, während 
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ich grade nach Weſten fahre. Ein ſchluͤſſiger Befehl mit 
hoͤchſt politiſchem Zweck und Hintergrund. Denn wie 
koͤnnten wir durch die Dardanellen, ohne daß ein Ein: 
verftándnis eriftierte? In vier Stunden wird es hell, 
dann kann ich ſchießen. Und nun ſollte ich es aufgeben, 
der ganzen Welt zu zeigen, wie ein deutſches Schiff, 
allein im Mittelmeer, von feindlichen Flotten umftellt, 
am erſten Kriegsmorgen den Feind bombardiert? Nur, 
um zwoͤlf Stunden fir die Dardanellen zu gewinnen? — 
Wie aber, wenn ich ſchon morgen dem Feind begegne? 
Malta muß ich paſſieren. Wenn er mich verfolgt, und 
meine Kohle reicht nicht mehr? — Sie muß reichen! 
Jetzt iſt es Eins. Schon ſchwimmt die Breslau auf 
ihr Ziel zu, wir auf das unſere. 

So denkt der Chef der Mittelmeerdiviſion in dieſer 
Nacht vor Algier und weiß nicht, daß, durch raſchere 
Nachrichten beguͤnſtigt, ſchon vor zwoͤlf Stunden der Kom⸗ 
mandant der Augsburg in der Oſtſee dasſelbe dachte, 
vor Libau fuhr und ſchoß. 

Um vier Uhr morgens im letzten Mondſcheinlicht ſieht die 
Goeben die graue Kuͤſte von Algier. Dann zwiſchen 
Mond und Daͤmmerung verſchwindet jede Spur; im 
Finſtern faͤhrt das Schiff auf ſein Ziel: Philippeville. 


Denn nur wenn es bei Morgengrauen eintrifft, fann 
der Streich gelingen. Um 4.30 wird Klarſchiff an: 
geſchlagen. Die deutſche Flagge wird gehißt. Dann 
wird es hell, das Schiff ſteht vor dem Ziel. Alle Glaͤſer 
und Augen ſuchen den Strand ab, ſuchen Bahnhof, 
Leuchtturm und Magazine. Sie find nur 60 Hektometer 
entfernt: man kann die Leute auf dem Pier gehen, den 
Leuchtturmwaͤrter durchs Fernglas forſchen ſehen, was 
das da draußen wohl fuͤr ein Schiff ſei. Fiſcherboote 
kommen nahe, blicken neugierig auf den Fremdling, wie 
im Frieden. An Bord ſteht jedermann und wartet in 
letzter Spannung auf ſeinem Poſten. 

Das Warten dauert zwei Stunden und mehr. Die 
Leute ſtreicheln die Geſchuͤtze, drollige Wuͤnſche reden 
ſie den Granaten ein. Unten, im Innern der Tuͤrme 
ſuchen ſie durch das Glas den Leuchtturm auf, der als 
Seitenviſierlinie dient. Neben dem Turm ſteht der 
Waͤrter. Endlich, nach unertraͤglichem Warten, ſchlaͤgt 
die Salvenglocke. Der elektriſche Knopf am Geſchuͤtz 
wird gedruͤckt, der erſte Schuß im Mittelmeer geht los, 
— nicht auf den Leuchtturm! Die zweite Salve liegt 
mitten im Hafen. Der Bahnhof brennt, die Flamme 


ſchlaͤht empor, jetzt jubeln die Matroſen. Nach der 
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dritten Salve, die die Kohlenpraͤhme und Lager trifft, 
brennt es hinter der Mole. 

So ging es weiter: 43 Schuß in 6 Minuten, alle in 
den Hafen, keiner in die Stadt. Philippeville ift ziemlich 
ſtark befeſtigt. Warum ſchwiegen die feindlichen Haubitz⸗ 
batterien? Erſt als die Goeben fertig war und ab— 
drehte, fing Frankreich an zu feuern. Die Schuͤſſe lagen 
gut, aber ohne Treffer. Und waͤhrend die Goeben 
mit aͤußerſter Kraft in See ging, immer noch ſchießend, 
konnten die Offiziere beim Heckgefecht deutlich erkennen, 
wie druͤben die Leute in Weiß von ihren Geſchuͤtzen 
fortliefen. Dabei wuchs das Feuer, der Wind ver⸗ 
breitete es am Lande. 

Eine Stunde zuvor hatte die Breslau, 30 See- 
meilen entfernt, auf 46 Hektometer die Stadt Böne bez 
ſchoſſen, Hafenanlagen, Signalftation und drei Dampfer 
im Hafen zerſtoͤrt. Der Feind hatte keinen Schuß geloͤſt. 
Jetzt ſuchte ein Schiff das andere. 


3. 
Freund oder Feind? 


Um vorzutaͤuſchen, er fuͤhre nach Gibraltar, hatte der 
Admiral Kurs Weſten genommen. Die Abſicht gluͤckte. 
Denn als Goeben laͤngſt abgedreht und ihren wirk— 
lichen Kurs nach Oſten genommen hatte, fing ſie nach 
neun Uhr zwei offene Funkſpruͤche der Franzoſen auf: 
„Böne est attaqué, allemand croiseur. Se dirige a 
toute vitesse à Philippeville. Avisez!“ Ferner: „Croi- 
seur allemand, aprés avoir attaqué Philippeville, con- 
tinue a Pouest à toute vitesse.“ 

Als dies der Admiral Hört, lacht er. Denn nicht allein 
ift feine Lift gelungen — er erfährt fogar durch den 
hoͤflichen Franzoſen, daß auch die detachierte Breslau 
gute Arbeit verrichtet hat. 

Sie iſt noch nicht in Sicht, es iſt zehn Uhr. Eine Rauch⸗ 
wolke zeigt ſich. Klar Schiff! Alles blickt geſpannt durch 
die Glaͤſer. Große Enttaͤuſchung, als es nur ein bel⸗ 
giſcher Kohlendampfer iſt. Man hatte auf einen jener 
franzoͤſiſchen Panzerkreuzer gerechnet, die dauernd 
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durcheinander funkten; denn fie wußten jetzt, daß 
Deutſche in der Naͤhe waren. Der Belgier machte ſich — 
angſtvoll, als hatte er ein ſchlechtes Gewiſſen — zur 
Übergabe bereit. Am naͤchſten Tage haͤtte man ihn 
verſenkt. Heute — als Freund — gibt ihm, nach kurzer 
Unterſuchung, das deutſche Flaggſchiff Signal: „Gluͤck⸗ 
liche Reiſe!“ 

Unter den vielen Telegrammen, die jetzt an Bord 
aufgenommen werden, lautet das erftaunlichfte: „Auf der 
Hut vor engliſchen Schiffen!“ — Alſo doch! 

Eine halbe Stunde ſpaͤter, um 10 Uhr 13, ſieht Bres— 
lau Rauchwolken im Oſten: zwei große Schiffe kommen 
in Sicht. Um 10 Uhr 38 ſieht Goeben ein Schiff von 
Nordweſten auf ſich zuſteuern. Alles lauft auf Gefechts⸗ 
ſtation. „Franzoſen von Toulon!“ ruft die Mannſchaft. 
„Jetzt geht's los!“ Aber nach zwei Minuten erkennen 
ſie: „Das iſt ja die Breslau! Sollte doch von Oſten 
kommen!“ Und auf hundert Meter fahren die beiden 
Schiffe aneinander heran und bringen ſich gegenſeitig 
drei Hurras, mitten im Meere, weil jeder ſeine Sache 
gut gemacht hat. Aber wenige Minuten darauf ſichtet 
auch Goeben die fremden Schiffe. 

4. Auguſt 1915, 10.50 vormittags: Zwei deutſche 


Schiffe fihten zwei englifhe. Mit hoher Fahrt 
naͤhern ſich beide Paare. Auf beiden Seiten traͤgt das 
größere Schiff die Admiralsflagge. Beide Admirale ſtehen 
auf ihren Bruͤcken und erkennen ſich und erkennen die Lage. 

Beide Admirale denken: Dort fährt Souchon — 
dort faͤhrt Milne. Ich habe Funkſpruͤche, daß die Span⸗ 
nung aufs hoͤchſte geſtiegen iſt. Jede Stunde birgt den 
Krieg. Übrigens — denkt Milne — bin ich der Altere. 
Übrigens — denkt Souchon — auch wenn ich grüßen 
wollte, meine Geſchuͤtze find ja voll Granaten. Wäre 
ein etwas ſcharfer Salut! Aber iſt er nicht der gute 
Freund von geſtern? Funken Sie heruͤber: „Entſchul⸗ 
digen Sie, daß ich nicht ſalutieren kann, ich bin in 
Kriegsbereitſchaft.“ Als die Ordonnanz mit dem Auf: 
trag die Treppe herunterſpringt, ruft ſie der Admiral 
zuruͤck: „Nein, laſſen Sie's!“ 

Der Admiral denkt: Wahnſinn! Iſt er Freund oder 
Feind? Fahren hier mit ausgeſchwenkten Geſchuͤtz⸗ 
rohren gefechtsklar aneinander voruͤber — und ſollen uns 
grüßen? Kime nur jetzt die zweite erlöfende Nachricht 
durch die Luft! Übrigens koͤnnte ich gar nicht Feuer 
eroͤffnen. Zuſammen ſind uns die beiden uͤberlegen. 


Wie aber, wenn der Englaͤnder bei ſeiner beſſeren Ver⸗ 


— ————»ͤö—O%[ẽul ⏑⏑—ʃ-:⁊q w . . OB 


i | 


bindung über Malta den entſcheidenden Funkſpruch 
vor mir erhaͤlt? Jetzt? Vielleicht in drei Minuten? 
„In Bereitſchaftſein iſt alles.“ 


Breslau war zur Aufklaͤrung nach Norden geſandt 
und ſtand jetzt auf der andern Seite der Englaͤnder. 
Alles, was Glaͤſer hat auf den deutſchen Schiffen, ſchaut 
hinuͤber: ob der Englaͤnder alle Geſchuͤtze gerichtet, ob 
er ſie alle beſetzt hat. Druͤben die Englaͤnder ſtehen 
genau ſo ſpaͤhend an der Reling. Die Schiffe waren 


Invincible und Inflexible, zwei Dreadnoughts, 
von denen der erſte am 18. Maͤrz an den Dardanellen hava— 
riert iſt. So fuhren in dieſer Stunde des entſcheidenden 
4. Auguſt die deutſchen und die engliſchen Schiffe auf 
goHeftometer Abſtand mit Gegenkurs aneinander vorüber, 
am klarſten Sommermittage, alle Mann auf Gefechts⸗ 
ſtation. Das Ganze dauerte, vom Auftauchen bis zum 
Paſſieren, bei 36 Meilen Annaͤherungsgeſchwindigkeit, 
keine 20 Minuten. So lange hatte der Admiral zu denken 
Zeit. Ships that passed in the sun. 

Aber in der gleichen Stunde ſaßen in London, Paris 
und Petersburg, in Wien und Berlin an gruͤnen Tiſchen 
dreißig Männer und waͤgten die Geſchicke der Volker, 
waͤgten Deutſchland und England ab. Die Diplomaten 
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waͤgen, die Admirale warten, die Seeleute fluchen. 
Aus dem Turm ſtecken die Matroſen die Koͤpfe hervor, 
gucken über Deck und rufen ziemlich laut: Teufel! 
Warum ſchießen wir denn die beiden dicken Schiffe nicht 
ab? Die Welt iſt gegen uns verbuͤndet! Jetzt iſt alles eins! 

Da drehen plotzlich, vor den ſtaunenden Augen der 
deutſchen Matroſen, die beiden Englander nach kurzer 
Fahrt auf Gegenkurs mit einem Male um, auf knapp 
hundert Meilen. Ja, ſie machen kehrt, ſie ſetzen ſich 
ins Kielwaſſer, fie folgen! Kurz darauf kommt, Steuer: 
bord voraus, ein dritter engliſcher Kreuzer in Sicht. 
Er iſt von der Weymouth-Klaſſe, bleibt in großem Ab: 
ſtande, haͤlt aber ſtaͤndig Fuͤhlung. 

Der Admiral ſteht auf der Bruͤcke, er denkt: Sie 
verfolgen mich, ſie ſind mir uͤberlegen. Mit dem zweiten 
Dreadnought kann es die Breslau nicht aufnehmen. 
Der dritte, der kleine, funkt unzweifelhaft in dieſem 
Augenblick nach Malta, und meldet, wohin wir fahren. 
Die engliſche Flotte, die franzoͤſiſche kann jeden Augenblick 
auftauchen. Kreiſen fie mich ein, fo bleibt nur ehren⸗ 
voller Untergang. Ich muß die Stunden nutzen, 
die mir noch bleiben bis zum engliſchen Kriege. 
Kohlen erreichen, Meſſina erreichen, um mich zum letzten 
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Kampfe voll zu füllen! Auf zum Kampf mit der Maz 
ſchine! Milne hinter mir glaubt, daß ich hoͤchſtens 12 
Meilen laufen kann. Er weiß nicht, daß ich laͤngſt wieder 
28 laufe. Los! Mit hoͤchſter Kraft und mit den letzten 
Kohlen! Die Nacht gewinnen, Verfolger im Dunkel ver⸗ 
lieren, den Hafen gewinnen! Wer laͤuft ſchneller?! 
Und Goeben und Breslau vermehren die Fahrt, 
bald bringen ſie ſich auf 24 Meilen. Der Englaͤnder 
ſtaunt, haͤlt aber gleichen Schritt, immer hinterher. 
Schon faͤngt die Kohle an, knapp zu werden, ſchon ſind 
die nahen Bunker leer, von hinten muß fie herbei⸗ 
getragen werden. In eine Bunkertaſche iſt etwas 
Waſſer gedrungen, weil der Aſchenjektor leckte. Unten 
koͤnnen ſie noch ſchaufeln und die Koͤrbe heranſchleppen, 
oben muß der Mann die Kohle mit Beſen, mit den 
Haͤnden holen und fuͤllt ſie in die Koͤrbe. Leute! 
Hände! Jetzt wird der neue Kriegszuſchlag an Men: 
ſchen koſtbar! Die Heizer — viele in Badehoſen — 
koͤnnen es allein nicht ſchaffen. Die Seeleute der 
Kriegsfreiwache kriechen in die Bunker, mit ihren 
Offizieren! Jeder faßt an. Keiner hat das Gefuͤhl der 
Gefahr, jeder nur den Ehrgeiz, den Englaͤnder in 
dieſem Wettrennen zu beſiegen. Alles haͤngt ab von der 
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Kohle! Maſchinenoͤl! Gießt Mafchinenöl auf die Kohle! 
Am zweiten Keſſel wird ein Mann ohnmaͤchtig. Gleich 
ſteht ein Erſatzmann da, ohne Befehl. Ein Geſchuͤtz— 
matroſe, der Freiwache hat, als Komiker bekannt, ſingt 
den Kameraden vor, rezitiert Gedichte, damit ſie Glut 
und Erſchoͤpfung fuͤr Augenblicke vergeſſen. Niemand 
will ſich abloͤſen laſſen, zwoͤlf Stunden ſtehen die Heizer 
am Keſſel, dann taumeln ſie an Deck, ſinken hin, wo ſie 
ſtehen, der Heizer, der Stabsarzt, der Obermaat liegen 
auf Deck nebeneinander, alle Haͤngematten ſind leer. 
Niemand ſchlaͤft laͤnger als zwei Stunden, dann wieder 
herunter: Kohle ſchleppen, Keſſel heizen! 

Ploͤtzlich, gegen ſieben Uhr abends, laſſen die Englander 
nach. Da laufen ein paar Mann von Deck herunter in den 
Heizraum: „Der Kerl ſackt achteraus! Wir werden ihn 
los!“ Jeder will herauf, jeder will es ſehen, und wer 
unten keine Minute entbehrlich iſt, dem ruft einer von 
oben zu: „Er ſackt! Er ſackt! Wir werden ihn los!“ 

Bald geben nun auch die Deutſchen nach, vermindern 
das Tempo, um Kohle zu ſparen, um Keſſel zu ſchonen. 
Alles atmet auf, nur die echten alten Heizer brummen: 
fie wollten weiter mit aͤußerſter Kraft, fie wollten zeigen, 
„was fuͤr ein Schiff ſie unter den Beinen haben“. 


u US 
Nach Sieben find die Kreuzer verſchwunden, nur der 
kleine, der dritte, halt noch Fuͤhlung, wenn auch weit ent= 
fernt. Um ihn zu taͤuſchen, nimmt der Admiral Kurs 
auf Neapel. Der Mond ift aufgegangen, aber die Be: 
woͤlkung wechſelt. Das waͤre kein Seemann in Gefahr, 
der nicht das ungewiſſe Licht eines wolkenuͤberjagten 
Mondes ausnutzte! Der Admiral wartet, bis er im 
Wolkenſchatten ſteht, dann gibt er Befehl: „Hart abs 
drehen, Kurs auf Meſſina.“ Er kann den kleinen Eng⸗ 
länder im Mondlicht ſehen, der Englander ſieht ihn im 
Schatten nicht. Noch immer glaubt er den Verfolgten 
vor ſich, und waͤhrend die deutſchen Schiffe, der Rettung 
nahe, nach Suͤdoſten dampfen, ſehen ſie den Englaͤnder 
ungeſtoͤrt ſeine Fahrt nach Nordoſten fortſetzen. 

Bald fahren ſie an der ſiziliſchen Nordkuͤſte entlang, 
Breslau immer dicht unter Land. Doch die Nacht ſchafft 
allerhand Geſpenſter. Jeden Augenblick duckt ſich einer an 
Deck, beſchattet die Augen, blickt flach uͤber die ungewiß 
beleuchtete Flaͤche: „Herr Leutnant, iſt da nicht was?“ 

Unablaͤſſig ſpielt der Funkentelegraph. Funkſpruch, 
8 Uhr 40 aufgenommen: „Faͤhnriche zu Leutnants bes 
foͤrdert.“ Wie lange werden ſie es bleiben? denkt der 
Admiral, denkt mancher Offizier. Die neuen Leutnants 
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aber lachen fich zu, fie denken bloß: Ein paar Kriegsjahre, 
bis zum Oberleutnant! So lacht die Jugend dem Schickſal 
in die Zaͤhne. 

Zwei Stunden ſpaͤter: entſcheidende Funkſpruͤche. 
Elf Uhr meldet Sebeniko dringend eine nachmittags 
vom Admiralſtab in Berlin abgeſandte Nachricht: 
„Kriegsausbruch mit England ſtuͤndlich zu erwarten.“ 
11 Uhr 10 meldet Breslau dem Flaggſchiff: „Fünf 
abgeblendete Fahrzeuge, anſcheinend Torpedoboote, zu 
ſehen.“ 

Zwei Minuten ſpaͤter, 11 Uhr 12 nachts, ent— 

4 ziffert der Funkenoffizier bei ſeiner Lampe mit ſeinem 
Code⸗Buch dieſen Funkſpruch aus Norddeich: 

„England hat den Krieg erklart.“ 

Den hergeblitzten Spruch traͤgt er, knapp zwei Stun⸗ 
den nachdem ihn London und Berlin erfahren, im 
Mittelmeere auf die Bruͤcke. Admiral und Stab, die 
ſeit Tagen und Stunden durch Depeſchen vorbereitet 
waren, ſind nicht erſtaunt, aber auch die Mannſchaft, unter 
der die Kriegserklaͤrung wenige Minuten ſpaͤter aus⸗ 

q gepfiffen wird, — bleibt ftill. Hatte fie geftern in 
ihrer Friſche den franzoͤſiſchen Krieg mit Jubel auf: 
genommen — heute iſt fie halbtot von furchtbarer Ar: 
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beit. Erſchoͤpfung, und dazu tritt ein ungeheurer Ernft, 
mit dem die Leute dieſe Tatſache faſſen: Niemand konnte 
ſie tiefer enttaͤuſchen als den deutſchen und den engliſchen 
Seemann. Still ſtehen ſie an den Geſchuͤtzen, als der 
Offizier vorbeikommt und ſie anſpricht. 

Die gemeldeten Torpedoboote bleiben in Sicht, aber 
fern. Sind es Fiſcherboote ohne Lichter? Es wird 
nicht ſicher feſtgeſtellt. 

Kurz vor der Einfahrt in Meſſina trafen ſie nochmals 
Torpedoboote, es waren Italiener. Lautlos fuhren ſie 
vorbei, ohne Signal, ohne Gruß. Lautlos ſetzten ſie 
ſich vor und hinter die deutſchen Schiffe, lautlos fuhren 
ſie, als dieſe vor Anker gingen, zur Straße von Meſſina 
heraus. 

Am 5. Auguſt, fruͤh vier Uhr, blickten zweitauſend deutſche 
Matroſen aus tiefen Augen, bleich und ſchwarz, auf die 
leiſe geroͤtete Flaͤche im Umkreis der Stadt, und muͤde 
Blicke verfolgten ein paar ſchneeweiße Segel, die ſich 
in der Sonne blaͤhten, als waͤre die Welt voll Frieden. 
Dieſe Deutſchen, die vor 52 Stunden hier ausgelaufen 
waren, hatten indeſſen zwei Staͤdte beſchoſſen, zwei 
Kriegserklaͤrungen empfangen, und waren einem 
Freund entlaufen, der ſich um Mitternacht zum Feind 
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verwandelt hatte. Taumelig ging die eine Haͤlfte der 
Mannſchaft, die jetzt frei bekam, von Bord, denn auf 
Deck der Kriegsſchiffe war es heiß und ſchwarz. Sie 
gingen zum „General“ hinuͤber, klappten die ſchoͤnen 
Promenadenſtuͤhle auseinander und fielen darauf ¿uz 
ſammen. Mit ſchweren Schritten tappten ſie die Treppen 
herab, öffneten die Kabinentuͤren und ſanken, ſchwan⸗ 
kend, heiß und ſchwarz, in die ſchoͤnen weißen Betten, 
in denen vor drei Naͤchten die reichen Damen ihre 
Luxusfahrt nach Afrika begonnen und eine tropiſche 
Eleganz vorausgetraͤumt. 

Über ihren Köpfen raſſelte der Kohlenkran, riefen 
die Stimmen, ſpielte Muſik. Sie hoͤrten nichts. Sie 
ſchliefen. 


4. 
Entſchluß 


Der „General“ war die Erholungsſtaͤtte. Alles gab 
er her, was die Seeleute brauchten: Kohle und Ol, 
Sauberkeit, Liegeſtuͤhle und Betten, Fleiſch und Bier. 
Waͤhrend die Schiffe ihren Streich in Algier fuͤhrten, 
fuͤllte er ſich mit Kohle auf bis uͤber die Lademarke, 
fuͤr den Fall, daß die neulich muͤhſam erlangte Erlaubnis 
zum Kohlen aus Rom wieder zuruͤckgenommen wuͤrde. 
Und ſo iſt es gekommen. Der Admiral ging von Bord 
— er allein, niemand von der Mannſchaft, die eine Sage 
mit klingendem Spiel zum Konſulate ziehen laͤßt — und 
verhandelte durch den Konſul mit der Regierung. 
„Einmal kohlen“ — fagten lebhaft die Bundesge⸗ 
noſſen — „aber nicht gleich wieder!“ 

„Ich habe das eine Mal nicht ausgenutzt, — ſagte 
ruhig der Admiral — vorgeſtern. Heut komme ich wieder, 
um den mir zuſtehenden Reſt zu holen.“ 

Denn, hatte auch der „General“ viel hergegeben, es 
langte nicht fuͤr die entſcheidende Fahrt, die nun bevor⸗ 


An Bord des General 


5. Auguſt 1914 


Goeben läuft 25 Meilen 


Goeben mit ausgeſchwenkten Geſchuͤtzen 


1 
ſtand. Die Schiffe waren leer, als ſie kamen, die Goeben 
hätte kaum noch einen halben Tag fahren koͤnnen. Eile 
war noͤtig, denn laͤnger als vierundzwanzig Stunden 
durften die Schiffe nicht bleiben, ſie mußten fort. Es 
war ja ein „neutraler Hafen“. 

Im Hafen lag ein engliſcher Kohlendampfer 
— „Wilſter“ —, deſſen Kohle der Firma Stinnes fuͤr die 
deutſche Mittelmeerdiviſion gehoͤrte, gemaͤß fruͤherer 
Verabredung. Wilſter ſollte grade loͤſchen. Er wußte 
noch nichts vom engliſchen Kriege. Nun lag alles 
daran, ihn vom engliſchen Konſul fernzuhalten. Zu 
dieſem Zweck beſchloß Kapitaͤn Buſſe mit dem italics 
niſchen Vertreter von Stinnes, den engliſchen Kapitaͤn, 
der als Trinker bekannt war, betrunken zu machen und 
dann ſeinem erſten Offizier durch Geld die Herausgabe 
der Kohle zu ſuggerieren. 

Das gluͤckte! Im Kontor von Stinnes trank der Eng⸗ 
laͤnder, vom italieniſchen Kommis kraͤftig unterſtuͤtzt, 
ſo viel Whiskys, daß er alsbald auf dem altmodiſchen Sofa 
einfchlief. Der engliſche Konſul aber, der ungluͤcklicher⸗ 
weiſe im ſelben Hauſe wohnte, ſuchte ſtundenlang vers 
gebens ſeinen Landsmann zu ſprechen. Der fluchte 


nur und ſchlief wieder ein, indem er ſeinen Erſten 
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Offizier zum Vertreter beftimmte. Inzwiſchen ſprach 
der deutſche Offizier mit Rom, um durch die Deutſche 
Botſchaft Herausgabe der Kohle aus dem Zollbezirk 
zu erwirken. 

Schließlich gab der Erſte Offizier die Kohle her — aber 
da verbot die italieniſche Regierung, vom engliſchen 
Konſul bedraͤngt, die Weitergabe an deutſche Kriegs⸗ 
ſchiffe. So mußte die Kohle erſt auf den Kohlenplatz 
von Stinnes gebracht werden! Aber aus dem dicht daz 
neben liegenden Kohlenlager der italieniſchen Marine 
fuhren in ſelbiger Nacht viele Leichter mit ſchoͤnſter 
Kardiffkohle zu den deutſchen Schiffen heraus auf die 
Reede. Das elektriſche Licht war programmaͤßig aus⸗ 
gegangen und die Zollwaͤchter an der kritiſchen Stelle 
blieben unfichthar.... 

Am ſelben Nachmittage ſammelt ſich das halbe 
Dutzend deutſcher Handelsſchiffe um Goeben und 
Breslau. Aus ganz Sizilien ſind deutſche Dienſt⸗ 
pflichtige in den letzten drei Tagen zuſammengekommen, 
und dieſe und jene von den Handelsſchiffen drängen ſich 
zum Dienſt an Bord des Flaggſchiffs. Ein alter, nicht 
mehr dienſtpflichtiger Mann ſteht neben einem Sechzehn⸗ 
jährigen, fie waren auf „General“ Steward und Kuͤchen— 
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junge. Dreimal wird der Junge vom Arzt zuruͤckgeſtellt, 
immer ſteht er wieder in der Reihe, bis er es ſchließlich 
durchſetzt mitzufahren. Alle Strapazen macht er durch, 
und heute waͤchſt er zum tuͤchtigen Matrofen. 

Jeder wird eingeſtellt zum Kohlen, zieht eine blaue 
Bluſe an und hilft. Ol, fuͤr das die Behaͤltniſſe nicht 
ausreichen, wird in die Kartuſchenbuͤchſen von den 
geſtern vor Algier abgeſchoſſenen Granaten gegoſſen. 
In Laͤrm, Staub und Hitze ſpielt die Muſik, um die Leute 
zu ſtaͤrken. 

Es eilt. Schon mehren ſich von verſchiedenen Seiten 
die Nachrichten, daß feindliche Schiffe im Norden und 
im Suͤden ſtehen. „Ein Geſchwader von acht Schiffen“, 
heißt es einmal. Die Kapitaͤne laſſen die Mannſchaften 
achtern antreten, mit reinem Unterzeug, guter blauer 
Hofe. Jetzt geben die Kapitaͤne amtlich die engliſche 
Kriegserklaͤrung bekannt, und der eine fuͤgt hinzu: 
„Draußen liegen zwei Flotten unſerer Feinde. Wir 
ſind nur zwei Schiffe. Trotzdem wollen wir's wagen. 
Denkt an den Untergang von S. M. S. Iltis!“ Und 
dann drei Hurras und Muſik. 

Jetzt weiß jeder genug. Der Feind blockiert die Straße 


von Meſſina, es wird eine Fahrt auf Leben und Tod. 
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Denkt an den Untergang der Iltis! Das klingt anders 
als vorgeſtern die Worte des Admirals! Und zwiſchen 
Laͤrm und Qualm hocken und ſitzen auf Kiſten, auf Saͤcken, 
an der Reling die Leute und ſchreiben Karten in die 
Heimat: daß ſie leben und guter Dinge ſind. Sie uͤber⸗ 
leſen die Karten, fie zaudern, eine Sekunde lang vers 
dunkelt ſich ihnen die Schrift, — dann ſpringen ſie auf, 
heiter und unverzagt, ſteigen dem Koch auf „General“ 
in die Kuͤche, nehmen ihm ſein ſchoͤnes Hackefleiſch, und 
mancher, der beim Baͤcker Brot verlangt, bekommt, weil 
es grade kein Brot gibt, Kuchen. 

Mitten in der Bewegung bleibt Einer ruhig: das iſt 
der Admiral. In dieſen Tagen furchtbarer Verant⸗ 
wortung, als alles auf ſeinen Schultern lag und er dem 
Kaiſer an zweitauſend Mann und zwei koſtbare Schiffe 
durch alle Kluͤfte der Gefahr in einen Hafen lotſen ſoll, 
von dem ein Meer ihn trennt, — hat niemand ihn erregt 
oder verzagt geſehen. Er iſt ruhig und denkt. Aber 
als er am Abend bei Tiſche ſitzt, laſſen ſich italieniſche 
Offiziere bei ihm melden: „Im Auftrage des Komman⸗ 
danten von Meſſina“. Der Admiral bittet die Bundes⸗ 
genoſſen Platz zu nehmen. Sie lehnen ab und bleiben 


ſtehen. 
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„Wie es beliebt. Was wuͤnſchen Sie?“ 

„Wir ſollen anfragen — erwidert der Alteſte auf 
deutſch — wie lange die deutſchen Schiffe hier zu bleiben 
gedenken. Sie duͤrfen nur 24 Stunden bleiben — im 
neutralen Hafen.“ 

Die letzten Worte gingen ihm ſchwer von den Lippen. 
Iſt dieſer italieniſche Offizier bei ſolcher Miſſion nicht 
zu bedauern? Der Admiral verzieht keine Miene. 

„Sehr wohl. Ich werde 24 Stunden bleiben.“ Pauſe. 
„Selbſtredend rechne ich die Friſt von dieſem Augen— 
blicke an, wo Sie mich informieren, daß Meſſina in der 
Tat — ein neutraler Hafen iſt.“ 

Nun war es entſchieden: am naͤchſten Tag mußten ſie 
fort, den Durchbruch zu verſuchen. Aber dieſen ganzen 
koſtbaren Tag hat ihnen die knappe Antwort des Admirals 
verſchafft — und die voͤllige Verbluͤffung der neutralen 
Offiziere. Der Tag geht ſchwindelnd ſchnell voruͤber. 
Noch einmal wird klar Schiff gemacht, alles was nicht 
nagelfeſt ift, und vieles was nagelfeſt iſt, über Bord ge⸗ 
geben. Der „General“ nimmt alle Kraͤne und Boote, 
Holzwerk, Petroleum, Benzin von beiden Kriegsſchiffen 
an Bord, in der letzten Stunde auch noch die Admirals— 
pinaſſe. Alle Farbe, weil ſie leicht brennbar iſt, wird 
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jeßt und auch noch zu Beginn der Fahrt entfernt, die 
Holzbekleidung in der Meſſe wird abgeriffen. 

Jetzt bringen die Matroſen ihre Kanarienvogel an, 
ihre Katzen, Korallen und Stickereien, die ſie in Afrika 
fuͤr die Heimkehr erſtanden hatten. Wem geben ſie dieſe 
kleinen Weſen und Dinge? Den Frauen. Die vier 
Stewardeſſen an Bord des General nehmen die Tiere 
und Andenken mit. Sie ſind nicht von Bord gegangen, dieſe 
tapferen Frauen, obwohl es ihnen ihr Kapitaͤn vorſchlug. 
Sie gehören zum Schiff, das fühlen fie, und bleiben 
an Bord, wenn auch keine Kabine mehr zu ſaͤubern 
und keiner Dame mehr das Kleid zuzuhaken iſt, wenn 
auch aus dem Luſtſchiff ein Hilfskreuzer werden ſoll, dem | 
Untergang oder Gefangenſchaft wahrſcheinlich ift. 

Auch die arabiſchen Feuerleute lehnen ab von Bord 
zu gehen. Bei ihrer Heuerung in Aden ſind ſie nach den 
Normen der engliſch-indiſchen Verträge uͤbernommen, 
wie britiſche Untertanen, waͤhrend ſie eigentlich Osmanen 
ſind. Aber der Vormann tritt vor den Kapitaͤn, und er 
ſagt in gebrochenem Engliſch: „Wir bleiben — gegen Eng: 
land!“ 

Der Admiral iſt allein mit ſeinem Stabschef, er denkt 
ſeine Plaͤne. 


Hier ift der Befehl, den er am Nachmittag diefes 6. Auguſt 
an ſeine drei Schiffe ergehen ließ: „Berichte vom Feind 
ſind unbeſtimmt. Ich nehme an, daß feindliche Kraͤfte 
in der Adria ſtehen und daß die beiden Ausgaͤnge der 
Meſſina⸗Straße bewacht werden. Abſicht: Nach Oſten 
durchzubrechen und die Dardanellen zu erreichen. Aus⸗ 
führung: Goeben läuft um fünf Uhr aus mit 17 Sees 
meilen Fahrt, Breslau folgt in Abſtand von fuͤnf See— 
meilen und ſchließt mit Dunkelheit auf. Ich werde zus 
naͤchſt den Eindruck zu erwecken ſuchen, daß wir nach der 
Adria wollen und, falls dies erreicht, in der Nacht mit 
Rechtsum und hoͤchſter Fahrt Vorſprung auf Kap Matapan 
zu gewinnen und womoͤglich die feindliche Fuͤhlung los— 
zuwerden ſuchen ... Dampfer General läuft ſieben Uhr 
nachmittags aus, dicht unter der ſiziliſchen Kuͤſte und 
ſucht Santorin zu erreichen. Sollte er aufgebracht wer— 
den, fo ſucht er dies moͤglichſt durch F. T. zu melden. 
Erhaͤlt er von mir keine weiteren Befehle, ſo erbittet er 
ſolche von Loreley (Stationsſchiff in Konſtantinopel).“ 

Es klingt wie ein Teſtament, aber wie das eines Mannes, 
der entſchloſſen iſt zu leben. Und es iſt, als haͤtte der 
Admiral die Entwicklung vorhergeſehen, denn Punkt 
fuͤr Punkt trifft alles ein, was er vorgedacht. 
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Aber zugleich [chien das Schickſal dieſem Kopfe immer 
neue Schwierigkeiten aufzudringen. Kaum hat er nach 
menſchlichem Ermeſſen alle Faktoren bedacht und ab: 
gewogen, ſo trifft ihn auf dieſer Fahrt immer ein neuer, 
ein hemmender Faktor, der alles in Frage ſtellt: auch 
fuͤr morgen ſtand dies neue Hemmnis ſchon bereit! 

Den entſcheidenden Entſchluß hatte der Admiral allein 
faſſen muͤſſen. Aber bald kam ihm, auf See, eine 
elektriſche Mahnung nachgeflogen: Funkſpruch: „Seine 
Majeftät erwarten, daß Goeben und Breslau fic) mit 
Erfolg durchſchlagen werden.“ 
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a 
Durchbruch 


Am 6. Auguſt 1914 Punkt fuͤnf Uhr nachmittags lief 
S. M. S. Goeben aus der Reede von Meſſina, vorbei 
an Breslau und General, die in Abſtaͤnden folgen 
ſollten. Es ſpielte die Kapelle, es ſangen die Matroſen, 
Muͤtzen wurden geſchwenkt, Tuͤcher und Haͤnde; aber 
mancher, der beim Voruͤberfahren den Kameraden vom 
Schweſterſchiff erkannte, dachte: Seh ich dich morgen 
wieder? — und er ſchwieg. Alle wußten, nun gilt es 
durchzubrechen, aber alle glaubten: nach der Adria! 

Zuerſt fuhr das Schiff Zickzackkurs, denn alles, was 
noch uͤberfluͤſſig war, lag an Deck geſchichtet, um jetzt 
im Meere zu verſinken; damit nichts in die Schraube 
fiele, drehte das Schiff den eiſernen Rumpf hin und her. 
Da fielen die letzten Bootsmaſten und Kiſten, große und 
kleine, ernſte und drollige Dinge von Bord, und die 
kleinen Fiſcherboote folgten eifrig, um etwas zu er— 
gattern. Aber maͤchtig hob ſich nun zum erſtenmal das 
völlig gefechtsklare, kahle Schiff, eine rieſige Feſtung. 


Für den, der den erften Feind melden würde, hatte der 
Admiral einen Taler ausgeſetzt. Kaum war das Schiff 
aus der Straße heraus, da konnte ein Signalgaſt den 
Taler ſchon verdienen. 

„Backbord voraus, in der Ferne ein Kreuzer.“ 

„Klar Schiff zum Gefecht.“ 

Der engliſche Kreuzer war von der Weymouth-Klaſſe 
und, wie ſich ſpaͤter zeigte, derſelbe Glouceſter, mit 
deſſen Leuten die Breslau-Matroſen heute vor acht 
Tagen vor Durazzo Waſſerpolo geſpielt hatten. Auf 
hundert Hektometer kam er heran. Jetzt endlich, jetzt 
werden wir ſchießen, das erſtemal einen Englaͤnder 
ſchießen! An den Geſchoſſen zucken die Haͤnde. Wie 
am Start die edlen Pferde, ſo ſtampfen und warten 
voll Ungeduld die Leute und die Offiziere auf das 
Zeichen: Feuer! — Warum warten wir? Sicher funkt 
er ſchon an ſein Geſchwader, daß wir da ſind! 

Der Kommandant fragt an beim Admiral: ob er 
ſchießen ſolle? — 

Nein. — 

Nein? — Staunen. 

Die Funkenoffiziere begreifen die Abſicht noch weni⸗ 
ger. Sie hoͤren am Ton, daß dieſes Schiff ſie ſoeben 
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meldet. Obwohl fie die chiffrierten Worte nicht ver: 
ſtanden, merkten ſie an Ruf und Antwort: ſie waren 
erwartet, alles war vorbereitet. Der Kreuzer gab Sig⸗ 
nal, dreiſtellige Gruppen. Eine Gruppe kehrte oͤfters 
wieder: „Wumufu“: die Zahl der Buchſtaben entſpricht 
der der Goeben. (Noch lange haben ſich die Leute 
in der Funkenbude „Wumufu“ genannt.) Der Lage nach 
kann der Funkenoffizier mit Beſtimmtheit ſchließen, daß 
das chiffrierte Signal des feindlichen Kreuzers lautet: 
Goeben nimmt Kurs auf Adria. 

Stoͤren! — denkt der Offizier — ich will ihn ſtoͤren! 
Andere ich die Welle mit ſeiner Welle, ſo kann ich die 
Signale, die er ſeiner Flotte nach ruͤckwaͤrts ſchickt, auf— 
halten, verzoͤgern. Der Offizier fragt an beim Admiral: 
ob er nicht ſtoͤren folle. Zugleich fragt der Komman— 
dant ein zweites Mal an: ob er nicht ſchießen ſolle. 

— Nein. 

Niemand — außer dem Stabe — verſteht den Admiral, 
waͤhrend er ſchweigt und denkt: Das iſt der Fuͤhlungs⸗ 
halter, der ihnen melden ſoll, was wir tun. Dort faͤhrt er, 
um uns zu retten, waͤhrend er glaubt, uns zu vernichten. 
Er ſoll ſeine Arbeit tun. Ich will ihn nicht ſchießen 
noch ſtoͤren. Denn was koͤnnte mir der naͤchſte Freund 
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in dieſem Augenblicke Guͤnſtigeres beſcheren, als ein Schiff, 
das ungeſtoͤrt Fuͤhlung haͤlt und jetzt dauernd ſeiner Flotte 
meldet: Die Deutſchen wollen nach der Adria, waͤhrend 
ſie nach den Dardanellen wollen. 

Es wurde dunkel, die Breslau ſchloß auf, es wurde 
zehn Uhr abends. 

Da kam von der Bruͤcke der Befehl: „Rechts um. 
Kehrt Steuerbord. Kurs auf Kap Matapan.“ Der Fuͤh⸗ 
lungshalter ſieht das Manoͤver, aber im Augenblick, da 
er der feindlichen Flotte melden will: Sie drehen 
ab, nach Oſten, — jetzt befiehlt der Admiral: Stoͤren! 
Mit allen Kraͤften ſtoͤren! 

Jetzt fing die Goeben an, das feindliche Funken 
durch tolles Funken zu ſtoͤren und blieb dabei — zwei 
ganze Stunden lang! Indeſſen lag die feindliche 
Flotte ſicherlich bei Malta und an der Straße von Otranto, 
um die nach der Adria durchbrechenden Deutſchen ab— 
zufaſſen. Statt daß fie nun den Engländer melden hört: 
Sie drehen ab nach dem Agaͤiſchen Meere! — erwartet ſie 
ruhig die Deutſchen an der Adria — todſicher, daß ſie faͤllig 
ſind. Waͤhrenddeſſen fahren dieſe Deutſchen unangefochten 
weiter oͤſtlich, und nur der Fuͤhlungshalter, atemlos fun⸗ 
kend, ſucht ſich vergebens verſtaͤndlich zu machen. Gleicht 
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er nicht einem Traͤumenden, der ſchreien will und keinen 
Laut vorbringt? In dieſen zwei entſcheidenden Stunden 
hat er nur weniges abſenden koͤnnen, — das wiſſen die 
deutſchen Funkenoffiziere durch Mithoͤren und Beob— 
achten des gegneriſchen Funkenverkehrs, auch weil das 
internationale V. E. („Verſtanden“) von keiner Seite 
durch die Luft kam. Einige Worte moͤgen, mit großer 
Verſpaͤtung, die Englaͤnder verſtanden haben. Das 
zeigte dann der naͤchſte Tag. Die kritiſchen Stunden 
aber waren frei — firs erſte waren die Deutſchen durch. 

Wo ſteckte der Fehler des Feindes? 

In England hat man dieſe Entſchuldigung verſucht: 
die Deutſchen haͤtten einen engliſchen Geheimcode fuͤr 
Funkenverkehr beſeſſen und durch falſche Funkſpruͤche 
den Engländer zum Warten verleitet. Lohnt es ber: 
gleichen zu widerlegen? 

Vor der Straße von Meſſina — nirgends anders haͤtten 
die Englaͤnder warten muͤſſen! Ihnen aber ſchien ſicherer, 
in der Straße von Otranto zu warten, die vierzig Seemeilen 
breit iſt: ſo gewiß waren ſie, daß Goeben und Bres⸗ 
lau nach der Adria durchbrechen mußten, um ſich mit 
den Oſterreichern zu vereinigen. Dieſen wahrſcheinlichen 

Fall nahmen fie als gewiß und einzig möglich, der 
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freilich ferne liegende Gedanke an die Dardanellen kam 
ihnen nicht. 

Aber mit Geſchick hielt der vereinſamte engliſche Kreuzer 
Fuͤhlung, die ganze Nacht hindurch. Es zuckte ein wildes 
Gefunke zwiſchen den Englaͤndern hin und her, Ver⸗ 
wirrung kam unter ihnen auf und wuchs, niemand ſchien 
etwas Gewiſſes zu begreifen. Da vollends Goeben 
und namentlich Breslau ausſehen wie engliſche Schiffe, 
ſo gewinnt die Anſicht an Wahrſcheinlichkeit, daß ſich 
in dieſer Nacht der Mißverſtaͤndniſſe engliſche Schiffe 
untereinander beſchoſſen haben. Wenigſtens hoͤrte der 
„General“ von einer andern Stelle des Mittelmeeres 
aus ſchießen, und viele ſpaͤteren Nachrichten beftätigen die 
Annahme. 

Indeſſen hatte ſich der Englaͤnder auf fuͤnftauſend 
Meter an Breslau herangemacht und feuerte 11 Uhr 
45 nachts einen Torpedo. Die Breslau, die ſofort Steuer 
auf 25 Grad Backbord legte, wich dem Schuß mit dem Heck 
auf 80—100 Meter aus. Darauf nahm der Engländer 
wieder anderen Kurs und ſchien in der Nacht zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Am Morgen des 7. war er wieder da. Dieſiges Wetter 
und die vielen Inſeln dieſer Gegend um Kap Matapan 
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auszunutzen, das war der neue Gedanke des Admirals. Mit 


Goeben wollte er voraus, Breslau ſollte im Kielwaſſer 
folgen, die Goeben deckend. Wenn dann die Goeben 
hinter einer Inſel verſchwand, ſollte die Breslau viel 
Rauch entwickeln, hin⸗ und herfahren und fo die Fahrt 
der Goeben dem Feinde verbergen. Dieſe Liſt hat aber 
der Feind durchſchaut. Zu klug, um weiter nachzufahren, 
zu ungeduldig, um noch immer ſeine Flotte zu erwarten, 
die ihn — er wußte nicht warum — nicht hoͤrte, entſchloß 
er ſich kurz und eroͤffnete noch vor den Inſeln das 
Feuer auf Breslau. 

Gegen Breslau wußte er ſich im Vorteil, dieſem 
Schiffe mit feinen 10, war er mit 15- m-Geſchuͤtzen 
überlegen. Er ſchoß, von 1 Uhr 43 bis 1 Uhr 50 auf 
140 Hektometer, ſieben Minuten lang, ohne Erfolg. 
Breslau erwiderte. Goeben, einige Meilen voraus, 
drehte beim erſten Schuß ab, um ins Gefecht einzugreifen. 
Als er aber die Goeben kommen ſieht, die er ſich uͤber⸗ 
legen weiß, dreht der Englaͤnder auf der Stelle hart ab, 
fährt mit aͤußerſter Kraft nach Norden davon und vers 
ſchwindet hinter der Suͤdſpitze Griechenlands. 

Glouceſter hat ſeine Aufgabe erfuͤllt, jetzt ſucht er 
die Freunde und wird ihnen melden, daß die Deutſchen 
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nach den Dardanellen gehn. Breslau ſchließt auf. Nun 
zeigt ſich, ſie hat einen kleinen Treffer gegen den Guͤrtel— 
panzer weg, aber ohne Leck, nur eine Erſchuͤtterung. 
Glouceſter ſeinerſeits hatte — wie ſpaͤter bekannt wird — 
zwei Treffer erhalten: Boote zertruͤmmert und achtern 
aufgeriſſen. 

An Bord der Breslau war damals ein Leutnant, 
der wußte ſeinen Schwager an Bord des Gloueeſter. 
Vor fuͤnf Wochen hatte er dem Freunde die Schweſter 
gefreit, vor acht Tagen hatten ſie miteinander geſpielt 
und gemeinſame Gruͤße der Frau und Schweſter nach 
England geſchickt. Jetzt ſchoſſen ſie aufeinander. 

Kaum aber war der Verfolger erledigt — da kommt 
eine neue, die groͤßte Gefahr. Sie kommt durch die 
Luft geflogen und zwar als Funkſpruch an den Admiral: 
„Einlaufen Dardanellen vorläufig nicht moͤg— 
lich.“ 

Der Seemann hatte alles berechnet und will es 
wagen. Der Diplomat ruft ihm ploͤtzlich ein Halt ent⸗ 
gegen. Der Admiral denkt: Vorlaͤufig nicht moͤglich? 
Vorgeſtern war es dringendes Beduͤrfnis! Soll ich, 
umſtellt von feindlichen Schiffen, blockiert und endlich 
durchgebrochen, mit einem Male nicht dorthin, wohin 
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in dieſen achtzig Stunden feit dem Befehl alle meine 
Gedanken dringen? Weiter muß ich! Aber — iſt dies 
Agaͤiſche Meer nicht reich an Inſeln? Buchten muß ich 
ſuchen und Schlupfwinkel, um Zeit zu gewinnen, um 
Nachrichten zu geben und zu erhalten, wann dies „Vor⸗ 
laͤufig“ ablaͤuft. Mit gutem Willen oder mit boͤſem: 
ich muß hinein! Der Kaiſer hat's befohlen! 

In dieſer Lage — allein im Agaͤiſchen Meere, un⸗ 
gewiß wohin ſteuern, außerftande, mit der Heimat oder 
mit der Tuͤrkei zu ſprechen, in Unkenntnis uͤber den 
heutigen Stand der deutſch-tuͤrkiſchen Verſtaͤndigung — 
ruft der Admiral ſein drittes Schiff an, das er fuͤr ſolche 
Faͤlle detachiert hat, und erteilt dem „General“ Befehl, 
ſchleunigſt nach Smyrna zu fahren, um dort Verbindung 
mit Konſtantinopel herzuſtellen. Dies iſt das erſtemal, 
daß er ihn anruft, denn geſtern hat er jeden Verkehr mit 
ihm vermieden, um ſich nicht durch die „Stimme“ zu ver⸗ 
raten — durch dies Organ, das jedem drahtlos telegra— 
phierenden Schiffe wie einem Menſchen eigentuͤmlich ift. 

Indeſſen haben Goeben und Breslau, Kap Mata⸗ 
pan paſſierend, nach Verabredung dort einen Kohlen⸗ 
dampfer vorgefunden und ihm durch Flaggenſignal bes 


fohlen zu warten. Sie ſuchen noch die Bucht, in der ſie 
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in der Stille kohlen und die entſcheidende Nachricht von 
Konſtantinopel via Smyrna und „General“ abwarten 
koͤnnen. 

Bald darauf, gleich nach fünf Uhr nachmittags, be: 
gegnen ſie zwei franzoͤſiſchen Paſſagierdampfern; die 
ſuchen, dicht unter der griechiſchen Kuͤſte fahrend, Schutz 
für die tauſend Reſerviſten, die fie vom Goldenen Horn 
nach der Heimat bringen ſollen. Gefechtsklar fahren die 
deutſchen Kriegsſchiffe am Feind voruͤber, aber ſie 
ſchonen ihn, weil er in einer neutralen Hoheitsgrenze 
fährt. Der Krieg war erft drei Tage alt, noch wußte 
man nicht, daß in wenigen Wochen alle Pfeiler des 
Voͤlkerrechts unter dem maßloſen Drucke zuſammen⸗ 
brechen wuͤrden. 

Bis jetzt war tage- und nun wieder ſtundenlang der 
Admiral mit hoͤchſter Kraft gefahren, um den Verfolgern 
zu entgehen. Nun mit einem Male heißt es wieder 
langſam fahren, heißt es warten. Er denkt: Bis ich via 
Smyrna Nachrichten erhalte, muͤſſen Tage vergehen. 
Dieſes Inſelmeer gibt den guͤnſtigſten Stand. Hier 
kreuze ich leidlich unſichtbar und fuͤlle die Zeit mit A 
fohlen, denn niemand weiß, was uns in dieſem Meer, 
in dieſen Tagen noch bevorſteht. So kreuzen die Schiffe 


den ganzen 8., abends wird Breslau detachiert, den 
kleinen Dampfer abzuholen und nach Denuſa zu bringen. 

Denuſa war die einſamſte und wildeſte der Inſeln, 
die der Admiral auf der Karte und in der Landſchaft 
fand. Hier fand man keinen funkenden Dampfer vor, 
noch weniger eine funkende oder kabelnde Station an 
Land, weder Militaͤr noch Gendarmen, und als die 
beiden grauen Ungetuͤme mit ihrem kleinen ſchwarzen 
Begleiter in der Ruſabucht vor Denuſa vor Anker gehn, 
kommen nur ein paar Dutzend vertraͤumter griechiſcher 
Fiſcher an den Strand, die nichts vom Kriege wiſſen, 
kaum etwas von der Welt, und ftaunen zu den Frembd- 
lingen hinuͤber. Doch jeden Augenblick konnte der Feind 
um die Ecke biegen. Staͤndig lagen waͤhrend des Kohlens 
die beiden Schiffe unter Dampf. Zudem fuhr nachts 
die Pinaſſe vor der Inſel umher. 

Um jede Moͤglichkeit der Meldung oder Spionage mit 
etwa unbekannten Mitteln zu verhindern, mußten die 
Matroſen ihre Muͤtzenbaͤnder umdrehen, und die Schiffs⸗ 
namen wurden verhaͤngt. So wird vom 9. nachmittags 
fünf Uhr bis zum 10. früh fünf Uhr ohne Pauſe gekohlt 
und zwar kriegswacheweiſe, damit ſtets eine Kriegswache 


klar fei, denn alle Geſchuͤtze und Scheinwerfer find be: 
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fegt. Nachts ift alles abgeblendet, im Stodfinftern wird 
gekohlt. Als lägen fie an der Pforte einer Seefeſtung: 
ſo liegen gewaffnet dieſe deutſchen Schiffe auf der Lauer, 
mitten in robinſonhafter Einſamkeit. 

Naͤchſt der Dunkelheit erſchwert die kuͤmmerliche Ein— 
richtung dieſes alten Kohlenkaſtens die naͤchtliche Arbeit: 
er hat nur einen Ladebaum zu vergeben, der iſt zu kurz 
um auf Deck hinuͤberzureichen — und dies bei dem Wett⸗ 
eifer der beiden Schiffe, deren jedes fic) moͤglichſt voll⸗ 
laden will! 

Und doch iſt dieſe Nacht, in der die Kameraden im 
Finſtern an einem unbekannten Strande friedlich mit⸗ 
einander um die Kohle kaͤmpfen, die erſte, in der ſie ſich 
nach den drei wildeſten Tagen und Naͤchten ihrer Dienſt⸗ 
zeit beſuchen, ſprechen, die Haͤnde ſchuͤtteln koͤnnen. Auch 
iſt ihnen allen die eigene Stimmung neu, allen kommt 
fie überrafchend. Hatte man nicht den Kampf auf Leben 
und Tod vorausgefuͤhlt, vorgeſtern, an jenem Abend, als 
ſich die Straße von Meſſina zum Meere weitete? Und 
nun waren ſie durchgebrochen, die Goeben ohne einen 
Schuß zu lófen, die Breslau nach ganz kurzem Geez 
fecht! Lagen ihre Magazine nicht voll Granaten? 
Waren die Herzen nicht voll Ungeduld zu ſchießen? 


Trug nicht dies Meer unzählige Geſchoſſe im Bauche 
feindlicher Schiffe? 

Mit Staunen fühlten fie fich plößlich in einer unkon⸗ 
trollierbaren Sicherheit — gerettet durch Lift, nicht durch 
Gewalt, durch Klugheit, nicht durch Geſchuͤtze. In diefer 
Nacht war ihnen zumute wie Menſchen, die am Morgen 
nach einem Gelage erwachen, kaum wagen, den ſchweren 
Kopf zu bewegen — und bei der erſten Bewegung 
merken, daß ſie heil ſind und leicht. Unheimlich leicht 
war ihnen zumute. Iſt das alles? Was wuͤrde morgen 
kommen? Niemand wußte, wohin die Fahrt ging, und 
wer etwas von den Tuͤrken fluͤſterte, wurde ausgelacht: 
Die Dardanellen waren doch geſchloſſen! 

Inzwiſchen hatte der „General“, ſchutzlos als un— 
armierter deutſcher Dampfer zwiſchen den engliſchen 
Linien im Mittelmeer kreuzend, ſeine Miſſion auf aben⸗ 
teuerliche Art erfüllt. 

Als er am 6. abends Meſſina verließ, hatte er Bez 
fehl, nach der Inſel Santorin zu fahren, in keinem 
Falle aber das Flaggſchiff anzurufen. Dicht unter der 
ſiziliſchen Küfte fuhr er dahin. Um aber aus dem Kurs 
der allgemeinen Schiffahrt zu kommen, ging er ſuͤdlich 
bis auf die Bai von Tripolis und dann erſt außerhalb 
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der Übrigen Linien nach Nordoften. Daß er von allen 
Kurſen den gefahrloſeſten wählte — dafuͤr ſorgten die 
Engländer! Da die Agenturen ihrer P. € O. Line offen 
untereinander funkten, brauchte der „General“ nur etwa 
absubéren: „Perſia foll nicht nad Marſeille laufen, 
ſondern Kurs nach Malta nehmen, moͤglichſt ſuͤdlich.“ 


So erfuhr der Kapitaͤn, welche Linie er meiden mußte, 


um nicht von feindlichen Dampfern getroffen und 
ſogleich den Kriegsſchiffen verraten zu werden. 

Am 7. abends erhaͤlt er vom Flaggſchiff den Funk⸗ 
ſpruch: „Nicht nach Santorin, ſondern nach Smyrna 
fahren, Verbindung mit Konſtantinopel ſchaffen.“ Am 
8. fragt Goeben mehrfach an, ob nicht Verbindung 
mit Pola herſtellbar, da Verbindung mit Berlin ver⸗ 
loren. Da dies mißlingt, erhaͤlt nun „General“ durch 
Funkſpruch die Telegramme, die er fuͤr den Admiral von 
Smyrna nach Berlin und Konſtantinopel drahten ſoll. 

Als er am 9. ungeſtoͤrt in Smyrna ankommt, um, 
wie er dort ſagt, Kohle zu nehmen (die er aber nur „bes 
ſtellt“), werden die dort liegenden engliſchen Handels⸗ 
ſchiffe aufmerkſam, denn ungeniert zeigt er die deutſche 
Flagge. Der Kapitaͤn geht an Land zum deutſchen 


Generalkonſul. 
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Als dann endlich die Antworten vom Admiralſtab und 
von der Deutſchen Botſchaft aus Konſtantinopel einge— 
laufen und chiffriert nach der Goeben zuruͤckgefunkt 
ſind, erhaͤlt General Befehl von der Goeben: „Sofort 
nach Dardanellen!“ 

Das deutſche Schiff hatte Aufſehen erregt im Hafen 
von Smyrna, fort konnte es nicht, ehe die engliſchen 
Handelsdampfer, die eben ihre Anker ldften, außer Sicht 
waren, denn die haͤtten es der Kriegsflotte gemeldet. Bis 
dahin aber wurde es Abend, und nach Sonnenunter⸗ 
gang lotſen die Tuͤrken niemand mehr durch das Minen⸗ 
feld. Keine halbe Stunde war zu verlieren. So ent⸗ 
ſchloß ſich der Kapitaͤn, ohne Lotſen hinauszufahren, 
nur nach der Erinnerung an die Paſſage vom Morgen. 
Abgeblendet, im Schutze der unſichtbaren Schluchten von 
Mytilene, zwiſchen ſtarkem Funkenverkehr — alfo nahe an 
engliſchen Schiffen, die er nicht ſah — fuhr er, Kurs auf 
Dardanellen. Ohne die Geſchicklichkeit dieſes Kapitaͤns 
haͤtte der Admiral die entſcheidenden Nachrichten kaum 
aufgeben und erhalten koͤnnen. 

Er hatte ſie noch nicht erhalten, da war er, am 10. mor⸗ 
gens 5 Uhr 45, mit Goeben und Breslau in See 


gegangen, mit ſparſamſtem Kohlenverbrauch, ſolange 
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es nicht eilig ſchien, von zehn auf fünfzehn, ſchließlich 
auf achtzehn Meilen ſteigend. Obwohl noch keine Ant⸗ 
wort da war, hatte er Kurs auf Dardanellen genommen, 
entſchloſſen zu brechen, was etwa nicht zu biegen waͤre. 
Als endlich am Nachmittag der „General“ die Antwort 
heruͤberfunkte, gab auch ſie noch nicht entſcheidenden Auf— 
ſchluß, ob und wie die Schiffe aufgenommen wuͤrden. 

Als um fuͤnf Uhr Kap Helles in Sicht kommt, ſteht der 
Admiral auf der Bruͤcke, noch immer ungewiß, wem er 
in dieſem Augenblick entgegenfährt: einem Neutralen, 
von dem man die kategoriſch verweigerte Einfahrt er⸗ 
zwingen muß — oder einem Freunde. Wartet — fragt 
er ſich im Anblick dieſer Kuͤſte — hier eine Seeſchlacht 
oder ein Haͤndeſchuͤtteln? Raſch naͤhern ſich die deutſchen 
Schiffe dem Kap, der Meerenge, von deren Haltung 
alles abhaͤngen ſoll. Gefechtsklar und zu allem entſchloſſen, 
was nötig wäre, fahren fie grade auf die Küfte zu, alle 
Mann auf Gefechtsſtation, Geſchuͤtze, Maſchinen, Pum⸗ 
pen klar. Denn wenn ſie ſelbſt hier glatten Einlaß 
bei den Türken finden ſollten — konnte nicht jeden Augen: 
blick der Englaͤnder erſcheinen, der ſie ſuchte oder ver— 
folgte? Der Funkenverkehr umher war ſo ſtark, daß der 
Admiral ſie jetzt in der Naͤhe erwarten konnte. 


Unter der Küfte liegen einige Boote. Der Admiral 


laͤßt nichts fignalifieren als dieſe Worte: „Schicken Sie 


mir einen Lotſen!“ 

Atemloſe Spannung in zweitauſend deutſchen Sol— 
datenherzen. Unbeweglich blickt uͤber ihre Koͤpfe hin 
von der Bruͤcke aus das quadratiſche Antlitz des Admi⸗ 
rals auf das Ziel, von dem die ſchluͤſſige Antwort kom— 
men muß. 

Da geht druͤben die Flagge hoch: „Folgen Sie mir.“ 

10. Auguſt 1914 nachmittags 5 Uhr 17. 

Zweitauſend Deutſche atmen auf. 

Seit zehn Tagen vom Feinde verfolgt, durchs Mittel⸗ 
meer gejagt, zwiſchen ganzen Flotten zwei einſame 
Schiffe, die ganze Welt als Feind fuͤhlend: — und 
mit einem Male gehen an einem fremden Kap ein paar 
bunte Tuͤcher hoch, die reden ihre Sprache im Winde 
und ſagen: „Willkommen im Hafen! Folgen Sie mir!“ 
Und waͤhrend die großen deutſchen Schiffe dem kleinen 
tuͤrkiſchen Lotſenboote folgen, das ſie behutſam durch 
die Minen fuͤhrt, ſteht auf der Bruͤcke im Lichte des 
Harften Sommernachmittags der Admiral und denkt: 

Was auch in dieſen Gewaͤſſern kommen moͤge — wir 
haben uns durchgeſchlagen, wie es der Kaiſer befahl. 


6. 
Lehrmeifter 


England fam vier Stunden zu fpät. 

Waren die engliſchen Schiffe vier Stunden früher vor 
den Dardanellen angekommen, der tuͤrkiſche Krieg ware 
vielleicht nicht oder nicht in dieſer Form ausgebrochen. 
Als Goeben und Breslau ſchon drei Stunden vor 
Tſchanak in den Dardanellen vor Anker lagen, wurde 
ein engliſches Kriegsſchiff bei Kap Helles gemeldet. 
Am naͤchſten Morgen fragte es, ob deutſche Schiffe 
hier eingelaufen waͤren, erhielt aber keine Antwort. 
Es forderte Einlaß, erhielt aber abſchlaͤgigen Beſcheid. 
Nach dem Funkenverkehr zu ſchließen, waren mehrere 
Englaͤnder in der Naͤhe. 

Warum haben die Englaͤnder an dieſem Abend die 
Dardanellen-Einfahrt nicht forciert? Saben fie nicht, daß 
eine weltgeſchichtliche Entſcheidung von ihrer Kurage 
abhing: mit Gewalt und ohne Fuͤhrung ein Minenfeld 
zu durchfahren, das ſie aus dem Balkankriege kannten? 
Freilich, das kleine Schiff, das anklopfte, konnte es allein 
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| nicht wagen. Wo waren die großen? Kohlten fie noch 
| vor Malta? Wie ift es möglich, daß fie, wenn ihnen ſchon 
der Schneid abging, den Durchſtoß auf alle Faͤlle gegen 
das Feuer der Befeſtigungen zu verſuchen, ſich nicht ein⸗ | 
mal vor den Eingang legten, um dieſe unſchaͤtzbar wid 
tige Waſſerſtraße fofort zu blockieren, ftatt ſechs koſtbare 
Monate zu verwarten und dann mit ungenuͤgender 
Streitmacht den indeſſen erneuten Befeſtigungen ver⸗ 
ſpaͤtet gegenuͤberzutreten? Der ganze Krieg haͤtte eine 
andere Wendung genommen. 
Indeſſen waren die deutſchen Schiffe in die Darda 
nellen eingelaſſen, aber damit war das Problem noch 
nicht gelöft. Das erfte, was fie, unter deutſcher Flagge 
in tuͤrkiſchen Gewaͤſſern ankernd, taten, war, das halbe 
Dutzend franzoͤſiſcher und engliſcher Handelsdampfer zu 
aͤrgern, die, voll von Reſerviſten, zur gleichen Zeit vor 
Tſchanak lagen, beinahe laͤngsſeits mit ihren Feinden. 
Sie warteten auf die Erlaubnis zur Ausfahrt, die ihnen 
die Tuͤrkei noch verweigerte. 
Auf dieſe Schiffe ſchickten die Deutſchen einen Oberleut⸗ 
> nant und ein paar Matroſen, die, bewaffnet bis an die 


Zähne, kurzerhand den Funkentelegraphen forderten. 


Wuͤtend zeigten ihnen die Feinde, wo die Einrichtung lag, 


— 76 — 


und während ſich an Land und in der Hauptſtadt die 
fremden Konſuln in Vorſtellungen gegen die türkische 
Regierung erſchoͤpften, nahmen ihnen die Deutſchen 
ihren koſtbaren Marconi. Um aber groͤßere Schwierig⸗ 
keiten zu vermeiden, gewaͤhrten ſchließlich die Tuͤrken den 
Schiffen freien Abzug. Nun wieder mußten, mit aͤhnlicher 
Wut, die deutſchen Matroſen zuſehen, wie ihre Feinde 
vor ihren Augen neue Truppen nach der Heimat ſchickten. 

Zugleich kam von draußen der deutſche Handels— 
dampfer Rodoſto hereingefahren, der, mangels Funken⸗ 
telegraph, noch am 11. Auguſt nur von einem „ruſ⸗ 
ſiſchen“ Kriege wußte. Arglos war er die afrikaniſche 
Kuͤſte entlang und durch das Agaͤiſche Meer hierher: 
gedampft und erfuhr erſt jetzt, laͤngsſeit der Goeben, 
mit Staunen, daß Franzoſen und Englaͤnder, zwiſchen 
denen er ganz naiv paſſiert hatte, ſeine Feinde waren. 
Zufaͤllig hatte er uͤbrigens im Frieden eine Menge Muni⸗ 
tion fuͤr die Tuͤrkei geladen. 

An Land ging aber von den Deutſchen niemand, 
nicht einmal der Admiral. General Weber von der 
Deutſchen Militaͤrmiſſion kam an Bord. Nachts wurden, 
da der Feind vor dem Eingang lag, Geſchuͤtze, Schein⸗ 
werfer, Maſchinen und Maſchinengewehre beſetzt. Am 


—— 


A 
1I., um elf Uhr vormittags, war gluͤcklich auch das dritte 
Schiff, der „General“, eingelaufen. Doch erſt am 13. 
fuhren alle drei Schiffe ins Marmarameer weiter, der 
Admiral aber begab ſich nun auf einem Handelsſchiffe 
nach Konſtantinopel. 

Die Tuͤrken hatten nun zwei fremde Kriegsſchiffe in 
die geſperrten Dardanellen eingelaſſen: damit waͤren 
ſie logiſcherweiſe Bundesgenoſſen der fremden Flagge 
geworden — und doch hatten ſie gute Gruͤnde, damals 
noch neutral zu bleiben. Aber hatte nicht England die 
beiden von der Tuͤrkei beſtellten Schlachtſchiffe im 
Augenblick des Kriegsbeginns zuruͤckgehalten und hatte zu 
liefern unterlaſſen, was doch ſchon bezahlt war? Wahr⸗ 


lich! Allah — ſo ſcheint es — hat die deutſchen Schiffe als 


Erſatz geſendet! Wir kaufen ſie! Wir geben ihnen 
tuͤrkiſche Namen, wir hiſſen den Halbmond mit dem 
Stern — und der Chef der deutſchen Mittelmeer-Diviſion 
wird uͤber Nacht Oberbefehlshaber der tuͤrkiſchen Flotte. 

Daß dies den Beitritt der Türken zum deutſch⸗oͤſter⸗ 
reichiſchen Waffenbuͤndnis als baldige Folge in ſich 
ſchloß, ſchien Gutwilligen eine natuͤrliche Folge, blieb 
aber vorerſt ein offenes Problem und ſollte in den fol⸗ 
genden Wochen wiederholt in Frage geſtellt werden. 
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Für heute war, was vor zehn Tagen auf hoher See 
vom Kaiſer befohlen worden, erfüllt. Als er vom Ein⸗ 
laufen ſeiner beiden Schiffe hoͤrte, ließ der Kaiſer dem 
Admiral drahten: „Seine Majeſtaͤt laſſen Ihre aller⸗ 
hoͤchſte Anerkennung ausdrucken.“ Jetzt, gelandet, 
drahtete der Admiral einen kurzen Bericht uͤber die 
zehntägige Fahrt zwiſchen Leben und Tod. Dieſer Bes | 
richt lieſt ſich kalt, karg, nüchtern wie eine Rechnung; 
er iſt preußiſch. Nur am Schluß ſtehen die Worte: 
„Verhalten ſeitens Beſatzung ausgezeichnet.“ 

Inzwiſchen waren Goeben und Breslau in Wil⸗ 
helmshaven, in ganz Deutſchland, aber auch in Kon— | 
ftantinopel täglich aufs neue totgefagt worden. Selbft 


die ſchoͤnen Schiffe waren hin. Aber auch jetzt, als fie 
drin waren, durfte in dieſen erſten Tagen niemand 
davon wiſſen. Vaͤter und Bruͤder, die ſich in deutſchen 
Häfen angſtvoll erkundigten, erhielten auch jetzt nur die 
Antwort: „Sie ſind geborgen.“ 
Ja, ſelbſt Offiziere und Mannſchaft wußten nichts. Sie | 

dachten: Morgen oder d ſpaͤteſtens uͤbermorgen tritt 
die Türkei in den Krieg — und dann brauſen wir fein weg 


auf der Botſchaft war man im Begriff zu glauben, 
| 


nad) dem Schwarzen Meere! 


Da ging, zuibremgróften Erſtaunen, am 18, Auguſt, mit⸗ 
tags, an den Toppen die tuͤrkiſche Flagge hoch. Die Kom⸗ 
mandanten teilten der Beſatzung mit, daß ſie von heut ab in 
osmaniſchem Dienſte ſtaͤnde. Der Name Goeben und der 
Name Breslau verſchwanden vom Rumpf der Schiffe 
und, wurden auch keine neuen Schilder am Heck befeſtigt, 
ſo wurde doch vor aller Welt bekanntgegeben, daß von 
heute ab die Goeben „Sultan Pawuz Selim“, die 
Breslau „Midilli“ heißen ſollte. Zugleich kamen an Bord 
große Kiſten, die waren voll von roten Fes. Aber das 
waren Fes aus Deutſchland, die der „General“ nach 
Oſtafrika mitgenommen hatte: knallrot, nicht luftig und 
viel zu klein. 

Als dann die Tuͤrken beſſere ſchickten, fingen unſere 
Seeleute mit Lachen und Spaͤßen — aber auch mit 
ernſtem Zoͤgern an, dieſes Zeichen des Osmanen zu 
tragen, das fie auf ihre blonden Köpfe nie geträumtz 
Noch heut, an dieſe Tracht gewoͤhnt, vertauſchen 
ſie, ſobald ſie an Bord kommen, ſchleunigſt den Fes 
mit der alten blauen Muͤtze. Nie haben ſie aufgehoͤrt, 
ſich als deutſche Seeleute zu fuͤhlen! 

Aber kaum waren fie tuͤrkiſche Soldaten geworden, 
ſo wurden ſie die Lehrmeiſter der Tuͤrken. Sogleich 
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am 18, Auguſt kamen an Bord der beiden Schiffe eine 
Reihe tuͤrkiſcher Offiziere, Faͤhnriche und Matroſen, die 
fingen an zu lernen und lernten raſch. Zugleich wurden 
deutſche Leutnants, Maate, Heizer und Matroſen aller 
Gattungen auf die tuͤrkiſchen Schiffe abkommandiert, 
um ſie durchzuſehen und gefechtsbereit zu machen. 
Nur ein Linienſchiff und Torpedoboote waren einiger- 
maßen fahrtbereit; die andern lagen ruinenhaft im 
Goldnen Horn. Was ſich hier vorfand, klingt ſelbſt dem 
Laien wie boͤſe Erfindung, den Seemann machte es 
ſprachlos. 

Die engliſche Marinemiſſion, die bis vor vierzehn 
Tagen hier die Flotte ausruͤſtete und befehligte, hatte 
alles getan, um die Tuͤrkei, die in den Jahrzehnten Abdul 
Hamids das Flottenhandwerk verlernen mußte, fuͤr den 
Fall eines Krieges zur See zu ſchwaͤchen, ja in der Tat 
vollkommen lahmzulegen. Nach einem großartig diabo- 
liſchen Syſtem hatte ſie Kreuzer und Torpedoboote 
tatſaͤchlich unbrauchbar gemacht. 

Die Keſſelrohre auf den Torpedobooten ſperrten fie kuͤnſt⸗ 
lich von 80 auf 40 ab, ſetzten einen Blindflanſch ein, ſodaß 
das Hauptdampfrohr nur halben Dampf bekam, mithin das 
Boot nur 12 oder 15 ſtatt 28 Meilen laufen konnte! Bis 


Goeben verſenkt einen ruſſiſchen Dampfer im Schwarzen Meer 
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zum Roten Strich zu fahren verboten fie den Heizern und 
lehrten fie zwei Striche vorher aufzubóren, ftatt zwei 
Striche nachher! Die Geſchuͤtze waren nicht zu benutzen: 
die Rohre waren nicht ausgelaufen, in den Drucklagern 
fehlte das Metall und ſie waren nicht neu ausgegoſſen, 
Meſſing arbeitete gegen Meſſing. Die Splinte waren 
überall herausgenommen, wodurch die Schraube locker 
wurde und der Maſchinenteil zu klappern anfing. An 
den Abzuͤgen der Torpedos fehlte die Verblockung, und 
oft ſaß Watte ſtatt Schießbaumwolle darin! Keſſel⸗ 
anlagen und Waſſerrohre, alles mußte erneuert werden. 

Auf den Linienſchiffen hatten die Englaͤnder die 
Rollen an den Ruͤcklaufflaͤchen der Geſchuͤtze auf einer 
Seite der Geſchuͤtze derart abgedreht, daß das große 
Rohr beim Ruͤcklauf des zweiten Schuſſes herausfiel, 
wodurch die Mannſchaft verletzt und das Geſchuͤtz ruiz 
niert werden mußte. Die Glyzerinfuͤllungen der Bremse: 
zylinder zeigten einen großen Zuſatz von Waſſer, der, 
farblos wie er war, unſichtbar blieb, ſo daß das Rohr 
in jedem Falle nach hinten herausfallen mußte! An 
den alten Geſchuͤtzen, die mit der Hand betrieben werden, 
waren die Gradbogen in einer Weiſe verſtellt, daß, wer 


auf 90 Grad zu ſchießen glaubte, in Wirklichkeit auf 
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60 Grad ſchoß. Umſteuerung, Maſchinen und Kuppe⸗ 
lungen waren verſetzt, verroftet und nicht mehr zu bes 
wegen. Aber ſaͤmtliches Meſſing und alles, was blank 
ins Auge fällt, war glänzend geſchmirgelt! Alles ſtrahlte 
und war unbrauchbar. Die Friktionszuͤndſchrauben der 
Geſchuͤtze waren entzwei; ſeit dem Balkankrieg ftehen- 
geblieben, ungereinigt, funktionierten ſie nicht mehr. 
Statt mit weichem, waren die Verſchluͤſſe mit ranzigem 
Ole geſchmiert und zwar fo dick, daß fie klemmten, wo— 
durch die Ladezeit verdoppelt wurde. Und was an 
Maſchinenteilen und Reſervematerial fehlte, lag weit⸗ 
hin mit Syſtem verſtreut: ein Rohr in der franzoͤſiſchen 
Werft von Stenia, ein Rad im Arſenal von Stambul, 
eine Welle in Tſchanak, ein Verſchluß in San Stefano. 
Alles hatten die Deutſchen zu heilen. 

Was aber in Ordnung war, war nicht geuͤbt worden, 
denn obwohl eine Reihe tuͤrkiſcher Offiziere wiederholt 
auf Manoͤver draͤngten, ſchoben es die Englaͤnder 
immer wieder hinaus. So kam es, daß niemand da 
war, die Geſchuͤtze der kleinen Kreuzer zu bedienen. 
Alles war zur Bequemlichkeit eingerichtet, nichts zum 
Kriege. Die kleinen Bunker unter der Back waren zu 
Wohnſtuben fuͤr Offiziere ausgebaut. Auf der Schanz 
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der Torpedoboote ftanden Liegeſtuͤhle — oder, wie die 
Mannſchaft ſich ausdruͤckt: „Es war der reine Teegarten!“ 

Mit ſeiner großen Friſche, Nuͤchternheit und Energie 
griff hier der deutſche Seemann zu, der Schiffsbauer 
und der Offizier. Nach ſeiner Weiſe blickte der Tuͤrke 
anfangs unglaͤubig auf die Verbeſſerungen. Aber bald 
gewann er Vertrauen zu dem neuen Lehrmeiſter und 
ſuchte ſeine Zeichenſprache zu verſtehen. Denn unter 
der Mannſchaft verſtand zunaͤchſt mit Worten niemand 
den andern und unter den tuͤrkiſchen Offizieren waren 
nur ſehr wenige, die Deutſch konnten. Jetzt lernen 
manche deutſch reden. 

Waren die Schiffe erſt einigermaßen hergeſtellt, ſo 
ging es ans Exerzieren. In zwei Monaten lernten die 
Tuͤrken jetzt nach deutſchem Kommando, was ihnen 
in vielen Jahren unbekannt geblieben war. Linien⸗ 
ſchiffe und Torpedoboote wurden von den deutſchen 
Offizieren zu Ubungen ins Marmarameer gefuͤhrt. Da 
ſie nach engliſcher Weiſe immer in grader Linie fahren 
wollten, lehrten ihnen die Deutſchen Staffeln fahren, 
und dann lehrten ſie ihnen Schwenkungen, Nacht⸗ 
angriffe, Torpedoſchießen. Abgeblendet fahren war 


ihnen ganz neu: die Englaͤnder hatten ihnen immer 
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einen ganzen „Chriſtbaum“ an den Maft geftedt. Neben 
dem deutſchen Kommandanten ſtand ſtets ein tuͤrkiſcher, 
der es ihm ablernen ſollte. 

Im allgemeinen gelten die tuͤrkiſchen Matroſen fuͤr 
willig und brav. Hat einer genug gelernt, ſo lehrt er 
es fuͤnfzig andern. „Die will ich zwiebeln,“ ſagt Achmed 
dann auf deutſch, „wie ſie mich haben auch gezwiebelt!“ 
Und es iſt eine ſonderbare Sache, wie dieſer Tuͤrke nun 
mit Muͤhe ſich Kommandoworte in ſeiner Mutterſprache 
ſuchen muß. um feinen Landsleuten das auszudruͤcken, 
was er nur deutſch gelernt hat. Sie ſchlafen und eſſen 
für fic) in ihren eigenen Kaſematten. Über 600 find 
mit deutſchem Zeug bekleidet, aber überall iſt der hell⸗ 
blaue Kragen mit roten Streifen beſetzt, ſtatt mit weißen. 
Viele laſſen jetzt ſchon den haͤßlichen Latz fort, den ſie 
zuerſt am Halſe trugen, und gehen mit freier Bruſt. 
Manche ſtehen beim evangeliſchen Gottesdienſt an der 
Seite und hoͤren ſtill zu. 

Bald nach Hiſſung der tuͤrkiſchen Flagge hatten die 
beiden Schiffe bei Haidar-Paſcha an einem Mittage 
ſich allem Volk gezeigt. Dann, am 18. September, 
fuhren ſie vor dem Sultan und vor ganz Konſtantinopel 


neben den andern tuͤrkiſchen Schiffen an den Prinzeninſeln 
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vorüber. Hundert Boote umkreiſten die Schiffe, viel 
tauſend Menſchen klatſchten nach morgenlaͤndiſcher Art 
ihren Beifall, und die Tuͤrkin hob den Schleier, um 
die blonden Barbaren anzuſchauen. 

Jetzt endlich — dachten die deutſchen Matroſen — 
jetzt geht es los, morgen erflárt die Tuͤrkei an Rußland 
den Krieg, endlich geht's ins Schwarze Meer! Das 


aber ſollte noch ſechs Wochen dauern. 


In dieſen ganzen zehn Wochen, von Mitte Auguſt bis 
Ende Oktober, ſind die deutſchen Seeleute und Offiziere, 
bei ftándiger Anſtrengung unter neuen Menſchen, Dingen 
und Worten, nicht Einmal in die Stadt gekommen, die 
ſie druͤben liegen ſahen! Es war verboten. Nur an der ein⸗ 
ſamen Bucht, in der ſie lagen, durften ſie manchmal ſpa⸗ 
zieren gehen. Denn um jeden Preis wollte der Admiral 
Zuſammenſtoͤße mit Engländern oder Franzoſen in dieſem 
noch neutralen Gebiete vermeiden. Nicht nur Zivil in 
Maſſen — es wohnten ja auf dem engliſchen Stations⸗ 
ſchiffe noch dieſelben Matroſen, mit denen unſere Leute 
vor zwei Jahren hier freundlichen Verkehr getrieben 
hatten. 

Noch war die Regierung nicht entſchloſſen, taͤglich ver⸗ 
handelten die Ententiſten, und Reibungen waren unver⸗ 
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meidlich, hätten deutſche und engliſche Seeleute ſich im 


Innern einer Stadt getroffen, in deren Hafen die einen 
wieder gutzumachen ſuchten, was die andern zerſtoͤrt 
hatten. 

Doch ruͤckte die Entſcheidung immer naͤher. Als zu 
Ende September und im Oktober die beiden Schiffe zu 
Übungen und zum Geleit von Handelsdampfern ins 
Schwarze Meer hinausfuhren, da rief und flaggte die 
große Stadt, denn ſeit dreißig Jahren hatte das Schwarze 
Meer keine tuͤrkiſche Kriegsflagge mehr geſehn. Ploͤtz⸗ 
lich hatten die Tuͤrken eine Flotte und dieſe Flotte 
wagte ſich heraus! 

Noch zeigte ſie den Halbmond friedlich. Sie ſollte, 
unter deutſcher Fuͤhrung, ihn bald mit kriegeriſchen 


Ehren zeigen. 
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7. 
Sebaſtopol 


Der Krieg lag in der Luft. Die politiſche Spannung, 
die zwiſchen der Tuͤrkei und der Entente von einer 


Oktoberwoche zur andern ſtieg, verlangte nach Ent⸗ 


ſcheidungen, und waͤhrend die Parteien heftig gegen- 
einander wirkten, gab es einen Tag, an dem der deutſche 
Admiral als tuͤrkiſcher Flottenchef unſere Sache hielt. 

Und doch hätten England und Frankreich in diplo- 
matiſchen Verhandlungen die ihnen ſehr unerwuͤnſchte 
Entſcheidung wohl noch hinziehen koͤnnen, haͤtte nicht 
der Ruſſe die deutſche und die tuͤrkiſche Geduld zum 
Reißen gebracht. Drei Monate lang, ſeit Kriegsbeginn, 
hatte die ruſſiſche Flotte ein ſolches Netz von Bewachung, 
Störung und Spionage um die Mündung des Bos: 
porus gewirkt, daß jede Übung, ja die Bewegung jedes 
Handelsdampfers ihr bekannt werden mußte. Hatte ſie 
ſich zuerſt noch etwas ferner weggehalten, nun ſtrich ſie an 
der Hoheitsgrenze lang, Tag und Nacht, und beunruhigte 
den unſicheren Nachbarn. Als im Oktober Goeben 
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und Breslau zu wiederholten Fahrten ins Schwarze 
Meer hinaustraten, verließen ſie die ruſſiſchen Schatten 
nicht mehr. Sogenannte „Handelsſchiffe“ kreuzten dicht 
an der tuͤrkiſchen Kuͤſte, machten Kringel und Kreiſe um 
die tuͤrkiſche Flotte, ſandten Funkſpruͤche durch die Luft 
an Land, benahmen ſich voͤllig wie Hilfskreuzer. 

Da hielt eines Tages der Admiral einen ſolchen Damp— 
fer an: „Was machen Sie hier?“ 

Als Handelsdampfer durfte er innerhalb der Hoheits⸗ 
grenze fahren, als Hilfskreuzer nicht. Er gehoͤrte aber, mit 
vielen andern, zu der ſogenannten „Freiwilligen Flotte“. 
Da die Goeben drohend mit ausgeſchwungenen Ge— 
ſchuͤtzen — man war grade beim Geſchuͤtzexerzieren — auf 
den Dampfer losfuhr, erſchrak der Kapitaͤn — offenbar 
aktiver Offizier — dermaßen, daß er eine unbeholfene Ent— 
ſchuldigung gab, ſtatt einer ſchneidigen Abweiſung. Tat⸗ 
ſaͤchlich wurde wenige Tage ſpaͤter eine große Reihe Minen 
am Eingang des Bosporus aufgefiſcht, die nur von Ruſſen 
ſtammen konnten. 


Hier folgen die tuͤrkiſchen Communiques. 


Konſtantinopel, den 31. Oktober 1914. 
„Als am 27. und 28. Oktober Teile unſerer Flotte 


Breslau im Goldnen Horn 


Teil der Mannſchaft der Goeben 


2 

zur Übung im Schwarzen Meere kreuzten, wurden ſie von 
Teilen der ruſſiſchen Flotte beobachtet, die am 29. Ok⸗ 
tober durch einen Angriff die Feindſeligkeiten erdffneten. 
Das ſich entwickelnde Gefecht hatte den fuͤr uns 
günftigen Abſchluß der Verſenkung des Minendampfers 
„Pruth“ mit einer Ladung von 700 Minen an Bord und 
endete mit dem Kapern eines Kohlendampfers, ferner ver⸗ 
ſenkte der Zerſtoͤrer „Gairet“ durch Torpedoſchuß das 
Kanonenboot Kubanetz von 1100 Tonnen, waͤhrend 
„Muavenet“ ein anderes Kanonenboot durch einen 
Torpedoſchuß ſchwer beſchaͤdigte. Von den verſenkten 
Schiffen machten wir 72 Matroſen und 3 Offiziere zu 
Gefangenen. Die Flotte hat keinen Schaden bei dieſer 
Operation erlitten. Die tuͤrkiſche Regierung wird gegen 
dieſen ruſſiſchen Übergriff Proteſt erheben. 

„Unſere im Schwarzen Meer ſich aufhaltenden Flotten⸗ 
teile berichten uns weiterhin zu dem Vorfall: 

„Nach Ausſage der Gefangenen war beabſichtigt, 
die Bosporuseinfahrt durch die auf Pruth befindlichen 
Minen zu ſperren, damit unſere Flotte von den noch 
im Hafen liegenden Teilen zu trennen und die im 
Schwarzen Meer kreuzenden Einheiten unſerer Flotte 
zu vernichten. 


e 
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„Nach dieſer unerwarteten ruſſiſchen Attacke war fein 
Zweifel mehr, daß Rußland ohne vorherige Kriegser⸗ 
klaͤrung gegen die Tuͤrkei in den Krieg eingetreten war, 
was uns beſtimmte, auf gleicher Baſis zu operieren ....“ 


Konſtantinopel, den 1. November 1914. 


„Ausſagen der Gefangenen vom Minenleger Pruth. 
Seit 8 bis 1o Tagen wurde der Minenleger mit Minen 
beladen und auf ihn Offiziere kommandiert, denen das 
Gebiet der Einfahrt zum Bosporus bekannt war. Nach⸗ 
dem die ruſſiſche Flotte erfahren hatte, daß ein Teil der 
tuͤrliſchen Flotte zu Übungszwecken ausgelaufen fei, 
verließ eine groͤßere Anzahl ruſſiſcher Seeſtreitkraͤfte 
Sebaſtopol mit Suͤdkurs am 27. Oktober, am folgenden 
Tage lief Pruth gleichfalls aus, in der Abſicht, durch 
Dichtfeken des Bosporus unſere im Schwarzen Meer 
ſich befindenden Flottenteile von den im Hafen zuruͤck⸗ 
gebliebenen Schiffen zu trennen, die im Schwarzen 
Meer kreuzenden Seeſtreitkraͤfte zu vernichten und die 
aus dem Bosporus zu Hilfe eventuell auslaufenden 
Schiffe durch die zu werfenden Minen zu vernichten ....“ 


Der Ruſſe hatte alſo die erſte kriegeriſche Handlung 


zu verantworten, und mit Feuer und in offener Arena 
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griff der Admiral einen Handſchuh auf, der wortlos und 
tuͤckiſch ihm hingelegt worden war. 

Der Admiral faßte einen großen Plan. Er war ent⸗ 
ſchloſſen, mit den geringen tuͤrkiſchen Streitkraͤften 
— Goeben, Breslau, Kreuzer Hamidieh, Kanonen⸗ 
boot Bere und einigen Torpedo- und Minenſuch⸗ 
booten — die erfte Offenſive ins Schwarze Meer zu 
tragen, die ſeit dem Krimkrieg gewagt worden iſt. Er 
war entſchloſſen, allein die ftärffte Seefeſtung Ruß⸗ 
lands anzugreifen, Sebaſtopol, vor dem einſt die große 
engliſche Flotte vergeblich lag und das doch ſeitdem zu 
einer der maͤchtigſten Seefeſtungen der Welt ausgebaut 
war: 80 bis 100 Batterien aller Kaliber und obendrein 
— war er ſchon vollendet? —ein ganz moderner Panzer⸗ 
turm mit 30,5 Geſchuͤtzen. In dieſem eiſern beſchuͤtzten 
Hafen lag die ruſſiſche Flotte: 5 Linienſchiffe, 2 Kreuzer, 
viele neue und gute Torpedoboote. 

Dieſe Feſtung anzugreifen, ganz allein, und ſo die 
ruſſiſche Flotte hervorzulocken, war der Entſchluß des 
deutſch⸗tuͤrkiſchen Admirals. 

Indem er die andern Schiffe zu beſonderen Auf⸗ 
gaben detachierte, gab er ihnen allen noch einen Befehl 
auf den Weg, deſſen pathetiſche Faſſung im Munde dieſes 
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ſachlichen Führers in der ganzen Geſchichte feiner Schiffe 
einzig bleibt. Er ließ feinen Schiffen fignalifieren: 
„Tun Sie Ihr Moͤglichſtes. Es gilt die Zukunft 
der Tuͤrkei!“ 

Dann fuhr er allein auf Goeben mit zwei Minen: 
ſuchern an der tuͤrkiſchen Küfte entlang, doch außer Sicht 
des Landes, um nicht durch Spione verraten zu werden, 
bis Amaſra, das grade gegenuͤber Sebaſtopol liegt. Dort 
drehte er mit noͤrdlichem Kurſe auf die Feſtung zu. Der 
Minenleger — ein alter Dover-Calais⸗Dampfer, mit 
primitiven Mitteln in Stambul ohne Werft umgebaut — 
war vorausgefahren und ſollte in der Bucht von Sebaſto⸗ 
pol Minen ſtreuen: ein Streich, fo tollkuͤhn wie jener, den 
„Königin Luiſe“ in der Themſemuͤndung vollfuͤhrte. 
Nachts wollte die Goeben folgen, ſich quer legen, mit 
Hilfe eines weithin ſichtbaren Monumentes ſich auf die 
Batterien einſchießen, dann weitergreifen, um uͤber die 
Hafenbreite hinweg die ganze Militaͤrſtadt mit den Dock⸗ 
anlagen zu beſchießen. Alles lag an der Überraſchung. 
Mit erſtem Morgengrauen mußte die Goeben plotzlich 
daſtehen, ſchießen und abdrehen. 

Da an jener Stelle viele Fluͤſſe münden, war die Auf⸗ 
gabe auch navigatoriſch kompliziert. Mit jeder Meile, 
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die fic) das Schiff der Feſtung lautlos und unfichtbar 
näherte, wuchs die Spannung unter Offizieren und 
Leuten. Als fie dann um Ein Uhr nachts auf 15 Meilen 
herangekommen waren, fiel ploͤtzlich ein Scheinwerfer 
auf ſie. Wachtſchiff! ſagen ſich die Kenner. Entweder 
hat es unſern Rauch bemerkt oder den Minenleger, den 
wir vorausgeſchickt haben. 

Der Scheinwerfer wird immer heller, es ſcheint, daß 
er mit hoher Fahrt herankommt. Als das Schiff ſeitlich, 
alſo ſenkrecht auf den Leuchtkegel zufährt, wird das Licht 
immer ſtaͤrker. Als aber das Schiff aus dem Leuchtkegel 
wieder herauskommt, wird das Licht ſchwaͤcher: es iſt 
alſo eine feſte Lichtquelle. 

Gleich darauf erblickt die Goeben einen zweiten Schein⸗ 
werfer, ſenkrecht zum erſten — und mit ploͤtzlichem 
Schrecken ſieht ſie ihren eigenen Minenleger als Sil⸗ 
houette ſcharf vor ſich, direkt im Lichtſchein. Er ſchien 
in dieſem Licht ganz nahe und ſo deutlich wie eine Sil⸗ 
houette in Weyers Flottenkalender. Die Leute auf der 
Goeben dachten: Zum Minenlegen kommt er nicht, ſie 
haben ihn mit dem Scheinwerfer erwiſcht, jetzt jagen ſie 
ihn. Es geht ihm ſchlecht. 

Spaͤter wurde die Taͤuſchung klar: Der Minenleger 
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ftand nicht im Lichtkegel, fondern er fuhr an deſſen 
Flanke entlang, blieb alſo vom Land ungeſehen. Eben 
hatte er ganz nahe der Kuͤſte ruhig ſeine Minen gelegt, 
die naͤchſten lagen zwei Meilen von der Kuͤſte! Die 
Ruſſen ſchliefen. 

Bis zum Hellwerden ſtand nun die Goeben in 
Einlaufpoſition, geſtoppt. Da fing ſie, als es ſchon 
daͤmmerte, einen offenen ruſſiſchen Funkſpruch auf, den 
einige zu dieſem Zweck an Bord genommene, ruſſiſch 
verſtehende F.⸗T.⸗Gaͤſte fo uͤberſetzten: „An den Major 
(d. h. Kommandant). Odeſſa ſoeben angegriffen durch 
tuͤrkiſche Streitkräfte, Kanonenboot Donetz verſenkt. 
Zweites Kanonenboot ſchwer beſchaͤdigt.“ Wieder — wie 
vor Algier — erfuhr der Admiral durch den Feind, daß 
ſeine Leute dieſem Feind an andrer Stelle geſchadet 
hatten. Jetzt — denkt er — iſt der Ruſſe alarmiert, daß 
der Krieg mit den Tuͤrken begonnen hat. Jetzt kommt 
er heraus! 

Die naͤchſte Umgebung der Stadt iſt ſo flach, daß 
Minen ohne Zweifel zu erwarten ſind und zwar auch 
dort, wo das Schiff ſchon ſteht. Dieſe Minen aufzu⸗ 
fiſchen war die Aufgabe zweier Torpedoboote, die beim 
Angriffe vor dem Schiffe herfahren ſollten. Langſam 


beginnt es zu dámmern. Uber ein dichter blauer Nebel 
dedt die Stadt in Hüllen ein, felbft die Konturen des 
Landes bleiben unfichtbar. Da alſo die Artillerie keinen 
Anhaltspunkt hat, wird gewartet. 

Doch es wird heller und heller, ſchon kann ſie der 
Feind vom Lande aus ſehn: ſchnell muß das Schiff 
ſo nahe als moͤglich heran und muß in den Nebel ſchießen. 
Als eben noch der Admiral uͤberlegt, wird ihm der 
folgende ruſſiſche Funkſpruch gemeldet, wiederum offen: 
„An den Artilleriekommandanten, vom Adjutanten des 
Majors: Warten Sie einen Augenblick. Der Major 
kommt ſofort.“ 

Der Admiral ſchließt: Wir find entdeckt. Der Artillerie- 
kommandant hat dem Major in die Stadt gefunkt, der 
Major wohnt alſo nicht in den Forts. Eine Entſcheidung 
von Minuten! 

Alles ſteht gefechtsklar auf Station. Hinter der Minen⸗ 
ſuchdiviſion faͤhrt das Schiff her, hißt die tuͤrkiſche Flagge 
und will eben das Feuer eroͤffnen. Im ſelben Augen⸗ 
blicke beginnt ein wahnſinniges Feuer vom Lande. Zu: 
gleich tritt ganz verſchwommen aus dem Dunſt als 
Abkommenpunkt endlich das geſuchte Monument. 
Dreißig Sekunden nach dem Ruſſen eröffnet die 
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Goeben ihr Feuer. Das ruſſiſche nimmt unfinnige 
Dimenſionen an. Statt ſich ſorgſam einzuſchießen, pflegt 
der Ruſſe zur See aus allen „Knopfloͤchern“ gleichzeitig 
loszupulvern. Aus hundert Geſchuͤtzen zu gleicher 
Zeit ſchickt er ein wahnſinniges Schnellfeuer heruͤber. 
Um die Goeben her ſteht eine Wand von Waſſer— 
fäulen, von den ins Waſſer ſchlagenden Granaten 
Das Schiff iſt eingedeckt. Nie vorher und nie nach— 
her hat es ein ſolches Feuer erlebt. Der große Geſchuͤtz⸗ 
turm mit 30,5, deſſen Fertigſtellung nicht gewiß war, 
ſchleudert aus beiden Türmen zugleich feine unheime 
lichen Stuͤcke. Ja, jetzt wiſſen die Deutſchen, daß der 
Turm fertig iſt! 

Indeſſen ſchießt die „Goeben“ — als ſtaͤnde ſie in der 
Deckung, ungeſtoͤrt, und ſieht, ſoweit ſie ſehen kann, 
gute Reſultate. Dann geht fie auf 3000 Meter weiter 
und jagt ihre Granaten in die Militaͤrſtadt. Dieſes Ge⸗ 
fecht dauerte fuͤnfzehn Minuten. An mehreren Stellen 
brannte die Stadt. Das Reſultat zu Lande war erreicht: 
die Stadt beſchoſſen, die Flotte geweckt. Nun ſollte ſie 
folgen, ins offene Meer! Die Minenſucher erhielten 
Befehl: „Geraͤt ſchlippen. Mit hoͤchſter Fahrt Nordoſt 
aus dem Feuerbereich.“ Zugleich dreht Goeben ſelber 


Beſchießung von Novoroſſiſk durch Breslau am 28. Oktober 1914 — Aufgenommen an Bord der Breslau 


Flugzeugabwehr⸗uben 


ab und, immer noch die Militárftadt bombardierend, 
entfernt fie fic) ſchnell. 

Jetzt ſuchen alle den Schaden. Von den buchſtaͤblich 
tauſend Granaten hatten drei getroffen — alle drei in 
den hinteren Schornſtein, zwei von 30 und eine von 
24 Zentimetern. Das Deck war beſaͤt mit Splittern 
jeder Groͤße. Eiſenbeſchlaͤge waren verbeult, Planken 
geriſſen. Aber das Schiff hatte nicht das mindeſte an 
Gefechtskraft und Geſchmeidigkeit verloren. Von 1400 
Mann war nicht ein einziger verletzt! 

Beim Ausguck oben, im Kraͤhenneſt, hatte ein Leut⸗ 
nant geſeſſen, dick in blau angezogen, uͤber den Rock den 
Sweater, daruͤber den Mantel, denn es war kalt. Ihm 
war ein Granatſplitter durch die aufgeſetzte Taſchenklappe 
des Mantels, durch den Mantel, durch den Sweater, durch 
die Taſchenklappe des Rockes, durch den Rock, durch Hoſe 
und Hemd gedrungen — und hatte nicht die Haut geritzt. 
Ein zweiter ſtand in Lee vom Kommandoturm mit 


zwei Signalgaͤſten, um die Minenſucher zu dirigieren: 


ihm machte ein Splitter unter dem Kinn einen Ritz 


wie ein ungeſchickter Raſeur. 
Tauſend Granaten — kein Toter, kein Verwundeter! 
Allah war der tuͤrkiſchen Flotte gnaͤdig. 
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Beim Feinde waren, nach deſſen eigenem Bericht, 
ein Eiſenbahntunnel, eine Kaſerne, ein Kohlenlager und 
mehrere Stellen der Forts ſchwer beſchaͤdigt. Ein Ad⸗ 1 
miral war tödlich verletzt. Die Zahl der übrigen 
Toten ift nicht veröffentlicht. 

Aber die ruffifche Flotte rührte fich nicht, fie blieb im 
Hafen! Dagegen fichtete, bald nach dem Abdrehen, die 
Goeben drei ruſſiſche Zerftörer neuſten Typs, die 
ſie auf große Entfernung beſchoß. Obwohl ſie ſehr gut 
mandvrierten, um den Feind am Einſchießen zu hindern, 
erhielten fie einen Treffer, der vierzehn Mann tötete, 
Mit ihrer Olfeuerung konnten ſie, bei 34 Meilen, raſch 
dem Feuerbereich entkommen. Gleich darauf tauchte 
ein großes Schiff am Horizont auf, grau bemalt wie 
ein Kriegsſchiff, jedoch von anderer Form. Die Goeben 
gibt Signal zum Stoppen, das Schiff faͤhrt weiter. Die 
Goeben ſchießt ihm eine Granate vor den Bug, ds 
Schiff läßt im naͤchſten Augenblicke mit großem Schneid 
an allen Toppen die ruſſiſche Kriegsflagge hochgehen. 7 

Die Goeben gibt ihm ein paar Salven, ſofort ſetzt | 
der Ruſſe Boote aus, die Mannſchaft verſchwindet in 
den Booten in Sicht vom Land, etwa 15 Meilen. Durch 
die Glaͤſer kann man einige Leute ſehen, die noch nicht . 


. 
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von Bord gegangen find, fondern ruhig an der Reling | 
lehnen und zuſehen, wie fie beſchoſſen werden. Dann 

| ging nad) und nad alles von Bord. Das Schiff brannte. 

Die Goeben konnte nur zuſehen, bis es verfadte. Der 

ganze Fall nahm zehn Minuten. 

Die Minenfucher fiſchten ſchwimmende Ruſſen auf, 
aber alle ſchwammen zuerſt weg — aus Angſt vor den 
Deutſchen und Tuͤrken, die, wie ſie ſpaͤter ſagten, ſie ſofort 
maſſakrieren wuͤrden. Drei Offiziere, ſechzig Mann 
kamen gefangen an Bord. Die Offiziere zeigten ſich 
an Hand der Karten voͤllig unterrichtet uͤber die Lage des 
Landkrieges. Die Mannſchaft ſchien kraͤftig und intelligent. 

In derſelben Nacht waren zwei Torpedoboote vor 
Odeſſa erſchienen und hatten Olanlagen und Lichtzentrale 
| zerftört und ein Kanonenboot verſenkt, ein andres ſchwer 
beſchaͤdigt. — 

Zu gleicher Zeit war Breslau mit „Hamidieh“ in 
. Kurs Nordoſt nach Richtung Kertſch ausgelaufen und 
hatte zwei ruſſiſche Dampfer verſenkt, die aus der Straße 
von Kertſch nach Odeſſa wollten. Am 29. fruͤh dampfte 
Breslau auf die Stadt Novoroſſiſk, wohin der 
kleine Kreuzer „Berc“ vorausgefahren war. Dieſer hatte 


der Stadt ein Ultimatum geſtellt, die Stadt hatte ab⸗ 
qe 
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gelehnt. Nun fuhr die Breslau in den Hafen, bis an 
die Mole, außerhalb des Innenhafens. Es war zehn 
Uhr vormittags. 

Jetzt begann das Bombardement. Es waͤhrte zwei 
volle Stunden. Fuͤnfzig bis ſechzig Petroleum- und 
Ol⸗Tanks, Bahnhof, Getreideſpeicher, Funkenſtation und 
vierzehn Transportſchiffe wurden vernichtet. Als die 
Breslau abdrehte, lief die Farbe brennend vom Ge— 
ſchuͤtzrohr nieder. Man ſah ein wuͤſtes Bild fic) weiter 
und weiter entfernen: Wolken, Flammen, brennende 
Dampfer, brennende Speicher, ſtuͤrzende Kraͤne, und 
von den Bergen ſtroͤmte brennend das Petroleum 
herab. Das Tagebuch eines Heizers ſagt: „Ein ſchauriger 
Anblick. Doch Rache fuͤr Oſtpreußen!“ 

Das alte Fort, das die Stadt beſchuͤtzt, hatte nicht 
geantwortet. Bere fuhr nach Hauſe, Breslau kreuzte 
im Schwarzen Meere und ſuchte vergebens Torpedo: 
boote aufzubringen. 

Als fic) Goeben und Breslau am Nachmittag des 1. Nos 
vember in Haidar⸗Paſcha trafen, waren ſie durch einen 
fahnenflutenden Bosporus gefahren und durch das be— 
geiſterte Haͤndeklatſchen des Tuͤrkenvolkes, das ſeit Jahr⸗ 
zehnten zum erſten Male den Ruſſen angegriffen hatte. 
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Die ruſſiſche Flotte blieb für diesmal unſichtbar. 

Spaͤter kam ſie heraus und unſre Schiffe beſtanden 
ſie zu wiederholten Malen. 

Was Goeben und Breslau in dieſem Jahre, vom 
November 191415 mit ihren vorbildlichen Mannſchaften 
an Ausdauer und Gefahr, an Abenteuer, Kuͤhnheit und 
Erfolg trugen und taten: das wird eine beſondere, eine 


nicht minder ruhmerfuͤllte Schrift erzaͤhlen. 


Stab der deutſchen Mittelmeerdivifion 
an Bord des Flagafchiffes S. M. S. Goeben 


Vizeadmiral Souchon, Chef der Mittelmeerdiviſion 
Korvettenkapitaͤn Buſſe, Admiralſtabsoffizier y 
| Oberleutnant z. S. Michelhauſen, Flaggleutnant 
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Offizierkorps S. M. S. Goeben 
(1. Auguſt 1914) 


I. Kapitän z. S. Ackermann 22. Ltn. z. S. Brandt 

2. Korv.⸗Kapt. Madlung 23. Ltn. z. S. Kraus 

3. Korv.⸗Kapt. Zirzow 24. Ltn. z. S. Dreſſel 

4. Korv.⸗Kapt. Kniſpel 23. Ltn. z. S. v. Rabenau 
5. Kaptlin. Roſentreter 26. Ltn. z. S. Liebeskind 


6. Kaptltn. Krüger 27. Ltn. z. S. Andreae 
8. Kaptltn. Freudenberg 29. Ltn. z. S. d. R. Müller 
i 9. Obltn. z. S. Bieler 30. Vz. Strm. d. R. Schmiedicke 
10. Obltn. z. S. Ney 31. Vz. Strm. d. R. Ankarcona 
11. Obltn. z. S. Rúmann 32. M. Ob. St. Ing. Breuer 


12. Obltn. z. S. v. Branconi 33. M. St. Ing. Sch mid 

13. Obltn. z. S. Ruſche 34. M. Ob. Ing. Krauſe 

14. Obltn. z. S. Gerlach 35. M. Ob. Ing. Bodenſtein 

15. Ltn. z. S. Heinke 36. Mar. Ing. Kuͤſter 

16. Ltn. z. S. Kuͤmpel 37. M. Ob. St. Arzt Dr. Tacke 

17. Ltn. z. S. Berndt 38. M. Ob. Aff. Arzt Dr. Will rich 

18. Ltn. z. S. Miſſuweit 39. St. Arzt d. L. Dr. Blu me 
13 19. Ltn. z. S. Feldbauſch 40. M. Ob. Zahlm. Kaſtner 

20. Ltn. z. S. Scherz 41. Mar. Zahlm. Pankow 
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7. Saptltn. Hilgendorf 28. Ltn. z. S. d. R. Wahlen 
21. Ltn. z. S. Schwab 


Offizierkorps S. M. ©. Breslau 
(1. Auguſt 1914) 


I. Freg.⸗Kapt. Kettner 10. Ltn. z. S. Wodrig 

2. Kaptlin. Grabau 11. Ltn. z. S. Krieger 

3. Kaptltn. v. Mohl 12. Ltn. z. S. Brinckman 

4. Obltn. z. S. Carls 13. Ltn. z. S. d. R. Hildebrandt 

5. Obltn. z. S. Ritſchl 14. Ltn. z. S. d. R. Baden 

6. Obltn. z. S. Schelle 15. Mar. St. Ing. Grone man i 
7. Obltn. z. S. S. Schmidt 16. Mar. Ob. Ing. Hepp 

8. Ltn. z. S. Linnenkamp 17. M. St. Arzt Dr. Wunderlich 

9. Ltn. z. S. Doͤnitz 18. Mar. Ob. Zahlm. Wachs 


Werke 


von 


Emil Ludwig 
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Dramen: 
Ein Friedlofer. Dichtung in 4 Aften. 1903. 
Napoleon, Drama. 1906. 
Der Spiegel von Shalott. Dichtung in 3 Akten. 1907. 
Triſtan und Iſolde. Dramatiſche Rhapſodie. 1909. 


Trilogie der Renaiſſance: 
I. Ein Untergang. Drama. 1904. 
2. Die Borgia. Schauſpiel. 1907. 
3. Der Papſt und die Abenteurer. 
Komödie. 1910. 


Atalanta. Tragiſche Dichtung. Ariadne. Ballett. 1911. 
Friedrich, Kronprinz von Preußen. Hiſtoriſches 
Schauſpiel. 1914. 
Profa: 

Manfred und Helena. Roman. 1911. 2. Auflage 
Bismarck. Ein pſychologiſcher Verſuch. 1912. 7. Auflage 
Wagner oder Die Entzauberten. 1913. 3. Auflage 
Die Reiſe nach Afrika. 1913. 3. Auflage 

Richard Dehmel. 1913. 2. Auflage 

Der Kuͤnſtler. Eſſays. 1914. 2. Auflage 


Die Fahrten der Emden und der Ayeſha. 1915. 
27. Tauſend. 


Die Fahrten der Goeben und der Breslau. 1916. 


ieee 


= SESS nn en mm 


HERTERERONFERRERTEERTERERRRRERRRTRERREREERBERHERERTETERRRELERRRNEREONTHRRETTERRRARERRRAERERUHERRSTHURRRRRERERTTERRERTERRERATRRHORTERRORLERTENE 


Manfred und Helena 
Roman. Zweite Auflage. Geh. 3.50 M., geb. 4.50 M. 
Dieſer neuzeitliche Roman iſt eigentlich nichts als der Erziehungs⸗ 
roman eines Dichters und die Bewunderung einer Frau, aber eine 
immer geſteigerte und ſchoͤpferiſche. In wundervoller Umkehr iſt 
hier der Kuͤnſtler als der Blinde erfaßt, der erſt ſehend wird an 
der Erkenntnis der Frau, der von allem Anbeginn Wiſſenden; und 
die Laͤuterung des bloß ſchmuͤckenden Kuͤnſtlers zum produktiven 
bildet die ideelle Steigerung des Romans. (Neue Freie Preſſe, Wien) 


Bismarck 


Ein pſychologiſcher Verſuch. 7. Aufl. Geh. 4 M., geb. 5 M. 
Dieſes Bismarckbuch bringt die Kunſt fertig, in lauter bekannten 
Details uns ſeinen Gegenſtand dennoch ganz neu zu zeigen. Es 
ift überdies ſchriftſtelleriſch, ich möchte lieber ſagen: ſchoͤpferiſch, 
eine eminente Leiſtung. Um nur mein eigenes Erlebnis damit 
zu erwaͤhnen: es hat mich, nachdem ich es zu leſen begonnen, 
kaum wieder losgelaſſen — und nun leſe ich ſeit Wochen ſeine 
einzelnen kleinen Abſaͤtze, außer der Reihe, und manchen davon 
ſchon zum dritten, vierten Male. (Der Tag, Berlin) 


Die Reiſe nach Afrika 
3. Auflage. Mit 42 Abbildungen. Geh. 4 M., geb. 5 M. 
Eine ſcharfe und ſichere Beobachtungsgabe offenbart Ludwig in 
den klar umriſſenen Portraͤten, die er in dieſem Buche von Stanley, 
Livingſtone, Peters und Cecil Rhodes entwirft. Dichteriſche In⸗ 
tuition miſcht ſich hier mit dem vorurteilsloſen Blicke des echten 
Pſychologen. Zwiſchen dieſe ernſten Partien des Buches rankt 
ſich das oft betaͤubend aromatiſche Schlinggewaͤchs uͤppigſter Poeſie, 
und die Schilderungen, die E. Ludwig von afrikaniſchen Land⸗ 
ſchaften, von Zanzibar und dem Kaplande entwirft, ſind zuweilen 
von bezaubernder Pracht und ungewoͤhnlichem Reichtum der 
Farben. (Wiener Abendpoft) 
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Richard Dehmel 
Zweite Auflage. Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


Ludwig hat vor allem die gluͤckliche Gabe der Dispoſition, die 
den Stoff klar und wirkſam verteilt und ihn fuͤr ſich ſelbſt ſprechen 
läßt. Er iſt nicht bloß ein Bewunderer Dehmels, ſondern er liebt 
ihn aus perſoͤnlichem Umgang genau genug, um zu wiſſen und zu 
zeigen, wie identiſch der Menſch mit dem Dichter und der Dichter 
mit den Gewalten der Zeit iſt. (Der Tag, Berlin) 


Es iſt eine der beſten, vielleicht die beſte Arbeit uͤber Dehmel, die 
bisher erſchienen iſt, tiefgruͤndig, liebevoll, die dem Menſchen wie 
dem Dichter gerecht wird, die reiche Selbſtzeugniſſe verwendet, 
ohne ſich des eigenen Urteils zu begeben und organiſch aufbaut aus 
dem Weſen des Dichters und dem Geiſte der Zeit. 

(Koͤlniſche Zeitung) 


Der Künfler 
Eſſays. Zweite Auflage. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Die unverkennbare Einheit in allem Mannigfaltigen, die dieſe 
Eſſays durchzieht, zeugt fuͤr die unterbewußte Lebenskraft, die in 
all dieſen Spielen des Bewußtſeins am Werke iſt, und damit fuͤr 
den Wert des Buches. Ludwig ſelber iſt wie ſein griechiſches Vorbild 
Plutarch vor allen Dingen ein Meiſter der Anekdote. Die uͤber⸗ 
waͤltigende Fille von pſychologiſchen Anekdoten, die er über alle 
Helden, Denker und Kuͤnſtler der Weltgeſchichte auszuſchuͤtten weiß, 
ift fein Material; dieſe launiſch⸗energiſche Geſte, mit der er grazids 
und ſicher auch ein wenig kokett dies Material ſeinen Begriffen unter⸗ 
ordnet, macht ſeinen impreſſioniſtiſch ſpringenden Stil aus. Dieſe 
Form ſteht durchaus zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt. Ich glaube, 
es ift nicht ſchwer zu fühlen, daß dieſe Art, imaginaͤre Porträte aus 
den konkreteſten Anekdoten aufzubauen und Begriffe in faſt ſinn⸗ 
licher Geſtalt wandeln zu laſſen, die voͤllig organiſche Form fuͤr das 
Erlebnis iſt, das auch den Inhalt der Ludwigſchen Eſſays ausmacht. 

(Die Zeit, Wien) 
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Die Fahrten 
der Emden und der Anefha 


von Emil Ludwig 


Siebenundzwanzigſtes Tauſend 
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Mit 20 Abbildungen Gebunden 1 Mark 
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Ein intereſſanteres Buch zur Stunde als dieſes möchte ich 
gern kennen lernen. Ein Buch, das ſo unwiderſtehlich alle Ro⸗ 
binſonaden zu Liliputanermemoiren ſtempelt, Aladdins Zauber⸗ 
laterne das Licht ausblaͤſt und der Phantaſie des Morgenlandes 
und des Abendlandes neidiſche Roͤte ins Geſicht treibt. Schon 
die Entſtehung des Buches hat etwas Abenteuerliches. Emil 
Ludwig, dem eine Reihe Eſſays von ſchoͤnſter Geiſtigkeit zu 
danken ſind, — „Bismarck“, „Die Reiſe nach Afrika“, „Der 
Kuͤnſtler“ — reiſt dem Landungskorps der Emden von Da⸗ 
maskus aus entgegen, mit Zelten, Waffen und Kamelen ver⸗ 
ſehen, mit eigenem Bahnperſonal. Ja ſogar Telegraphenbeamte 
ziehen mit. Dieſe Schilderung Ludwigs von der erſten Begeg— 
nung mit den Leuten der Emden haben die Telegraphendraͤhte 
nach Berlin getragen. Da hat ſich der Kuͤnſtler Emil Ludwig 
doch wohl uͤberlegt, was er in zwanzigtauſend Worten, die ſo 
maͤrchenhaft viel Geld koſteten, ſagen wollte. Nichts von ſich, 
er ſchilderte ſo, daß alle Welt nicht an ſeinen, ſondern an den 
Lippen der Emden⸗Leute haͤngt. Er zitiert ſie ſo, wie er 
Bismarck zitierte, in der Meinung, daß ſich Genies und Helden 
nicht von jedermann zitieren und beſchwoͤren laſſen. 


Meue Zuͤrcher Zeitung) 
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Sammlung von Schriften 
zur Zeitgeſchichte 


Jeder Band gebunden 1 Mark 
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1. Band: Aus den Kämpfen um Luͤttich. Von einem 
Sanitaͤtsſoldaten. 


. Band: Weltwirtſchaft und Nationalwirtſchaft. 
Von Franz Oppenheimer. 


3. Band: Der engliſche Charakter, heute wie geſtern. 
Von Theodor Fontane. 


4. Band: Preußiſche Prägung. Von Lucia Dora Froft. 


5. Band: Friedrich und die große Koalition. 
Von Thomas Mann. 


6. Band: Die Fahrten der Emden und der Ayefha. 
Mit 20 Abbildungen. Von Emil Ludwig. 


7. Band: In England — Oſtpreußen — Suͤdoͤſterreich. 
Von Arthur Holitfcher. 
8. Band: Der deutſche Menſch. Von Leopold Ziegler. 


9. Band: Ruſſiſcher Volksimperialismus. Von Karl 
Leuthner. 


10. Band: Die Fluͤchtlinge. Von einer Reiſe durch Holland 
hinter die belgiſche Front. Von Norbert Jacques. 


11. Band: Zwiſchen Lindau und Memel waͤhrend des 
Krieges. Von Paul Schlenther. 


12. Band: Deutſche Kunſt. Von Karl Scheffler. 


13. Band: Gedanken zur deutſchen Sendung. Von 
Alfred Weber. 


14. Band: Die Fahrten der Goeben und der Breslau. 
Mit 18 Abbildungen. Von Emil Ludwig. 
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Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 
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